
        
            
                
            
        

    
Nach Joannas Flucht dauert es nicht lange, bis der totgeglaubte Tom sie findet 
und nach Magnolia Haven zurückbringt. Um Jake zu schützen, willigt Joanna ein, 
Tom bei seinem Plan zu unterstützen. Nach einer Auseinandersetzung, in deren 
Verlauf Jake die Wahrheit über Joannas Herkunft herausfindet, überlässt er Tom 
Magnolia Haven. Um des Kindes willen nimmt er Joanna mit nach Texas, und es 
folgen lange Monate, in denen sie unter seiner Kälte und Unnahbarkeit leidet. Als 
es endlich so aussieht, als würde sich alles zum Guten entwickeln, droht das 
nächste Unheil – dieses Mal von einer anderen Seite …
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»Mörderin, Mörderin, Mörderin …«, schienen die Räder des Zugs zu rattern, und
am liebsten 
hätte Joanna sich die Ohren zugehalten.

Müde und erschöpft kauerte sie auf ihrem Sitz in einem Abteil des Amtrak-Trains nach New 
Orleans. Gerne hätte sie ein wenig geschlafen, sie fühlte sich ausgebrannt und elend, doch sie 
war viel zu aufgewühlt, um ein Auge zuzumachen. Die ganze Zeit sah sie Toms leblose Augen 
vor sich, sah sein Blut auf den Boden tropfen, und fragte sich qualvoll, ob sie diesen Anblick 
jemals in ihrem Leben vergessen würde.

Immer wieder schaute sie sich unauffällig um, rechnete damit, dass jeden Moment jemand mit 
dem Finger auf sie zeigen und laut »Mörderin« rufen würde. Aber nichts dergleichen geschah. 
Die beiden Mitreisenden in ihrem Abteil, ein älteres Ehepaar, dösten friedlich vor sich hin, und 
auch der Schaffner hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als er ihre Fahrkarte kontrolliert hatte.

Wie betäubt starrte sie aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus, und überlegte, wie lange es 
wohl dauern würde, bis man den Brand bemerkte und Toms Leiche fand.

Im Nachhinein konnte sie selbst nicht verstehen, wie kaltblütig sie in dem Augenblick gewesen 
war, als sie das Feuer gelegt hatte. Doch es war ihr als die einzige Möglichkeit erschienen, zu 
vertuschen, was im Schuppen vorgefallen war.

Lieber sollte Jake glauben, sie wäre dort im Feuer umgekommen, als zu erkennen, dass die Frau, 
die er liebte, seinen Bruder getötet hatte.

Jake. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie würde es sich nie verzeihen können, dass sie 
ihm all das angetan hatte, wenn es auch nicht ihre Schuld gewesen war. Aber sie hatte ihn 
belogen, und das allein hatte Tom letztendlich die Gelegenheit gegeben, seine Intrige gegen Jake 
zu spinnen. Hätte sie Jake von Anfang die Wahrheit gesagt, hätte sie ihm erzählt, wer sie war und 
woher sie kam, wäre das alles nicht passiert. Tom wäre noch am Leben, und sie wäre jetzt nicht 
auf der Flucht.

Immer wieder sah sie Jakes liebevolles Lächeln vor sich, hörte seine warme Stimme, spürte seine 
zärtlichen Berührungen.

»Ach Jake«, dachte sie unglücklich, »es wäre besser für dich gewesen, wenn wir uns
nie 
begegnet wären.«

 

Stöhnend richtete Tom Prescott sich auf. Sein Kopf schmerzte, und als er mit der Hand an seine 
Schläfe fasste, fühlte er etwas Klebriges. Er betrachtete seine Finger, stellte fest, dass es sich um 
Blut handelte. Augenblicklich kehrte die Erinnerung an den Kampf mit Joanna zurück.

»Miststück«, fluchte er leise vor sich hin, und im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass 
etwas nicht stimmte.

Der Schuppen war beinahe taghell erleuchtet, er konnte sowohl ein Prasseln hören als auch einen 
unangenehm beißenden Geruch wahrnehmen – Feuer. 

In der Mitte des Gebäudes lag ein Haufen aus altem Gerümpel, er brannte lichterloh, und die 
Flammen schlugen bis an die Decke.

Trotz seines dröhnenden Schädels war ihm klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis das Dach 
in sich zusammenstürzen und ihn unter sich begraben er würde. Mühsam rappelte er sich auf.

Sein Blick fiel auf die Metallstange, die nur wenige Zentimeter neben ihm am Boden lag, und 
spontan bückte er sich danach und hob sie auf. Dann eilte er zur Tür, so schnell es ihm mit 
seinem schmerzenden Kopf möglich war, und stürmte ins Freie. Er entfernte sich ein Stück vom 
Schuppen und drehte sich um, sah, wie die Flammen bereits oben aus dem Dach schlugen.

Schwindel erfasste ihn, er taumelte ein paar Schritte vorwärts und ließ sich ins Gras fallen.

»Du kleine, dreckige Schlampe«, murmelte er fassungslos, »das wirst du mir noch büßen.
Ich 
werde dich finden, und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, du wärst niemals 
geboren worden.«

Während er zusah, wie das Feuer sich immer weiter ausbreitete, überlegte er, was er nun tun 
sollte. Auf keinen Fall würde er seinen Plan aufgeben, dafür hatte er bereits zu viel Zeit, Mühe 
und Geld investiert. Außerdem saß Sergio Caliente ihm nach wie vor im Genick, und wenn er 
nicht bald seine Schulden bei ihm bezahlte, würde man ihn mit ein paar hübschen Betonschuhen 
aus dem Mississippi fischen. Nein, er musste die Sache jetzt durchziehen, und dazu musste er 
Joanna wiederfinden. 

Er lachte auf, als ihm klar wurde, dass es nur einen Ort gab, wohin sie gehen konnte, nämlich das 
»Red Lantern«. Sie würde bei ihrer Mutter Unterschlupf suchen, und es wäre für ihn ein 
Leichtes, Bill dazu zu bringen, sie wieder mit ihm gehen zu lassen. Bill war käuflich, und die 
Aussicht auf eine schöne Summe Geld würde ihn seine sowieso nicht vorhandenen Skrupel 
vergessen lassen. Er musste sich nur beeilen, bevor Bill die kleine Schlampe anderweitig 
verkauft hatte, aber das sollte kein Problem sein, sie konnte nicht allzu viel Vorsprung haben.

Im selben Augenblick bemerkte er, dass sein Wagen verschwunden war, und als er nach seinem 
Autoschlüssel tastete, war dieser auch nicht mehr da.

»Miststück«, zischte er und stand vom Boden auf.

Er versteckte die Metallstange, die er immer noch in der Hand hielt, in einem Gebüsch in der 
Nähe. Gleichzeitig gab es ein krachendes und knirschendes Geräusch, und der Schuppen fiel in 
sich zusammen.

Tom betrachtete noch einen Moment die Trümmer und grinste breit.

»Gut so, soll mein lieber Bruder ruhig glauben, sein kleines Betthäschen wäre in den Flammen 
umgekommen – dann wird er nach ihrer Rückkehr Wachs in ihren Händen sein.«

 

Nachdem der Zug in New Orleans eingetroffen war, machte Joanna sich auf den Weg zum »Red 
Lantern«. Glücklicherweise lag das Bordell nicht allzu weit vom Bahnhof entfernt, und um die 
frühe Uhrzeit waren auch kaum Leute unterwegs, sodass sie unbehelligt dort ankam.

Sie kletterte über ein paar Zäune und stand schließlich vor dem Hintereingang, von dem sie 
wusste, dass er nie abgeschlossen war. Bill hielt es nicht für nötig, er hatte einen Kampfhund, der 
dort wachte und jeden ungebetenen Gast sehr schnell in die Flucht schlug.

Langsam drückte sie die Klinke herunter und betrat leise das Haus. Devil, der Pittbull, kam auf 
sie zu, schnüffelte an ihr, und wedelte dann freudig mit dem Schwanz.

»Brav, mein Guter«, flüsterte Joanna ihm zu und kraulte ihn kurz hinter den Ohren.

Anschließend tappte sie den Gang entlang und schlich die Treppe hinauf in den zweiten Stock, 
wo sich die Schlafräume der Mädchen befanden.

Lautlos öffnete sie die Tür zum Zimmer ihrer Mutter und zog sie vorsichtig hinter sich zu.

Sie wartete einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und tastete 
sich zum Bett hinüber.

»Mom«, flüsterte sie, »Mom, wach auf.«

Mit einem Aufschrei fuhr Elisabeth Shepherd hoch, und Joanna legte ihr schnell die Hand auf 
den Mund.

»Ich bin es Mom«, sagte sie rasch, »Joanna.«

Elisabeth tastete nach dem Lichtschalter und eine Sekunde später flammte die kleine Lampe auf 
dem Nachttisch auf.

»Joanna, um Himmels willen«, entfuhr es ihr entgeistert. »Wie kommst du denn hierher, und was 
machst du mitten in der Nacht hier?«

»Ach Mom«, schluchzte Joanna auf und fiel ihrer Mutter um den Hals, »etwas Schreckliches ist 
geschehen.«

Weinend klammerte sie sich an Elisabeth, die sie festhielt, und ihr tröstend über den Rücken 
strich, bis sie sich schließlich so weit beruhigt hatte, dass sie ihr erzählen konnte, was passiert 
war.

»Oh Gott Kind«, sagte Elisabeth mitfühlend, als sie geendet hatte, »ich hatte die ganze Zeit so 
ein ungutes Gefühl. Dieser Tom, er war mir einfach zu glatt, zu freundlich. Doch deine Briefe 
haben so fröhlich geklungen, dass ich dachte, es wäre alles in Ordnung.«

»Ja«, erwiderte Joanna dumpf, »das war es auch – bis gestern Abend. Tom war einigermaßen 
nett, zwar ein wenig merkwürdig, aber er hat mir nichts getan. Nur als er dann verlangt hat, ich 
soll Jake dazu zwingen, ihm Magnolia Haven und die Firma zu überlassen, und ich mich 
geweigert habe, hat er plötzlich sein wahres Gesicht gezeigt.«

»Ich verstehe das nicht, wie könntest du seinen Bruder denn zu etwas überreden?«, fragte 
Elisabeth kopfschüttelnd.

Joanna schluckte. »Mom, ich habe dir doch von Jake geschrieben, etliche Male.«

»Joanna, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Im gleichen Moment wurde Joanna bewusst, dass offenbar nicht alle ihre Briefe bei ihrer Mutter 
angekommen waren, und sie ahnte dunkel, was der Grund dafür war.

»Okay, ich erzähle es dir … du musst mir aber versprechen, dass du nicht böse bist, auf mich 
nicht, und vor allem auf Jake nicht.«

»Was …?« Ihre Mutter stutzte, dann riss sie die Augen auf. »Joanna, ihr habt doch nicht etwa
… 
ich meine … hast du mit ihm geschlafen?«

»Ja«, gab sie leise zu. »Aber es ist nicht so wie du denkst. Er hat mich zu nichts gezwungen, ich 
liebe ihn und er liebt mich.« Traurig fügte sie hinzu: »Zumindest war das bis gestern Abend noch 
so. Wenn er erfährt, was ich getan habe, wird er mich hassen.«

»Joanna, er ist ein erwachsener Mann und du bist gerade mal siebzehn. Wie konnte er so etwas 
tun, du weißt, dass das verboten ist?«

»Mom, bitte, reg dich nicht auf. Jake ist der warmherzigste, liebevollste und beste Mann, den du 
dir nur vorstellen kannst. Er würde nie etwas tun, was mir schadet, und es ist ja auch nicht ohne 
mein Einverständnis passiert. Ich wollte es genauso wie er, und es war wunderschön, mit ihm 
zusammen zu sein«, beschwichtigte Joanna sie. »Mom, ich bin kein Kind mehr, ich habe genau 
gewusst, was ich tue. Außerdem«, sie verzog das Gesicht, »wird Bill vermutlich auch nicht 
danach fragen, ob es verboten ist, wenn er mich seinen Kunden anbietet.«

Elisabeth stieß einen entsetzten Laut aus. »Oh Himmel Joanna, stimmt, daran hatte ich gar nicht 
gedacht. Du kannst hier nicht bleiben, du musst weg, bevor Bill dich in die Finger bekommt.«

»Und wo soll ich hingehen? Nach Magnolia Haven kann ich auf keinen Fall zurück, und dort 
gehöre ich ja auch nicht hin. Sonst haben wir niemanden und wir haben auch kein Geld. Die paar 
Dollar aus Toms Brieftasche haben gerade so für die Fahrkarte gereicht.«

»Joanna, bitte«, beschwor Elisabeth ihre Tochter verzweifelt, »du musst verschwinden. Geh und 
such dir eine Arbeit, weit weg von hier.«

Besorgt betrachtete Joanna das blasse und eingefallene Gesicht ihrer Mutter. »Und dich wieder 
alleine zurücklassen? Kommt nicht infrage. Außerdem, was sollte ich denn für einen Job finden, 
der genug abwirft, um mich über Wasser zu halten? Ich habe erst vor ein paar Wochen in Jakes 
Firma angefangen und bin noch lange nicht fertig mit der Ausbildung. Ich habe keinerlei 
Zeugnisse, weder von der ‚Prescott Cotton Company‘ noch von dem Job als Michaels 
Kindermädchen.« 

Mit Tränen in den Augen betrachtete Elisabeth ihre Tochter und strich ihr liebevoll über die 
Wange. »Es tut mir so entsetzlich leid«, sagte sie leise. »Wegen mir musstest du all das 
durchmachen, und jetzt muss ich auch noch tatenlos zusehen, wie dir hier das gleiche Schicksal 
blüht wie mir.«

»Nicht weinen Mom«, tröstete Joanna sie. »Wenigstens findet mich hier niemand und ich muss 
nicht ins Gefängnis. Ich hatte wundervolle Stunden mit Jake, und die Erinnerung daran wird mir 
die Kraft geben, alles andere zu ertragen.«
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Ungesehen war Tom ins Haus zurückgelangt. Der Fußmarsch hatte ihn sehr angestrengt, zumal 
sein Kopf immer noch schmerzte. Leise schlich er durch die Halle in Jakes Arbeitszimmer, griff 
nach dem Telefon und wählte Roberts Nummer.

Es dauerte einen Moment, bis dieser sich verschlafen meldete.

»Hör zu«, zischte Tom in den Hörer, »setz dich in deinen Wagen und komm nach Magnolia Hall 
raus. Ich treffe dich am Ende der Allee.«

»Tom, was …?«

»Frag nicht so lange und fahr los, ich erzähle dir nachher alles.«

Genauso leise, wie er hereingekommen war, verließ Tom wieder das Haus und lief die Allee 
hinunter – keine Minute zu spät, wie er kurz darauf feststellte.

Während er im Schutz der großen Lebenseichen zur Einfahrt eilte, wurden hinter ihm Stimmen 
laut. Als er sich umdrehte und zurückschaute, sah er, wie überall in der Villa die Lichter 
angingen.

»Schade, dass ich Jakes Gesicht nicht sehen kann«, dachte er hämisch und verschwand in der 
Dunkelheit.

 

»Was? Was soll das heißen, der Schuppen brennt?«, fragte Jake mit blassem Gesicht.

George hob hilflos die Schultern. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte, Mr. Prescott. 
Ich bin wachgeworden, weil ein Pferd gewiehert hat, ziemlich aufgeregt, wie mir schien. Als ich 
nach unten kam, habe ich Amber gesehen, sie lief aufgezäumt und gesattelt vor dem Stall herum 
und war reichlich nervös, aber nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Dann habe ich dicke 
Rauchwolken vom Fluss her bemerkt und es auch gerochen, und es sah so aus, als ob es in der 
Nähe des Schuppens sein müsste.«

»Oh mein Gott«, murmelte Jake betroffen und stürmte die Treppe hinauf. »Ruf die Feuerwehr 
an«, rief er George noch über die Schulter zu.

»Schon geschehen, sie müssten gleich da sein.«

Ohne weiter auf ihn zu achten, stürzte Jake über den Gang und auf Joannas Zimmer zu, riss die 
Tür auf und knipste das Licht an. Bestürzt stellte er fest, dass ihr Bett leer und unberührt war.

Einen Moment stand er regungslos da, und eine entsetzliche, kalte Angst fraß sich durch ihn 
hindurch.

Dann kam wieder Leben in ihn. Mit zitternden Fingern kramte er sein Handy aus der 
Hosentasche und wählte Joannas Nummer. Als er nach mehrmaligen Versuchen nur die Mailbox 
erreichte, steckte er es fluchend wieder ein. Er drehte sich auf dem Absatz herum und rannte 
über den Flur. Aus dem anderen Flügel kam ihm Olivia entgegen, die sich gerade ihren 
Morgenmantel zuband.

»Was ist denn hier los?«, fragte sie irritiert.

»Der Schuppen am Ufer brennt, und es könnte sein, dass Joanna da drin ist«, warf Jake ihr hastig 
zu, während er die Treppe hinuntereilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

»Joanna? Aber was …? Jake …?«, rief Olivia verständnislos.

Er hörte es nicht mehr, war schon aus dem Haus gestürmt, die Eingangstür krachte hinter ihm ins 
Schloss.

Kopfschüttelnd sah Olivia ihm nach. »Meine Güte, so viel Trara um dieses kleine, dumme 
Miststück«, murmelte sie ungnädig. »Von mir aus kann sie in den Flammen verrecken, dann bin 
ich sie wenigstens los.«

 

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Bill herausgefunden hatte, dass Joanna wieder im »Red 
Lantern« war, eines der Mädchen hatte es ihm ahnungslos erzählt.

Wenig später waren Joanna und Elisabeth auf dem Weg zu seinem Büro. Mit einem mulmigen 
Gefühl im Bauch liefen sie über den roterleuchteten Gang und blieben vor der Tür kurz stehen.

»Hör zu«, sagte Elisabeth eindringlich, »was auch immer da drin jetzt geschehen wird, du darfst 
mit keiner Silbe erwähnen, dass du für den Tod dieses Mannes verantwortlich bist, hast du 
verstanden? Wenn Bill das erfährt, hat er ein Druckmittel, um dich zu allem zu zwingen, was er 
nur will. Vielleicht haben wir ja Glück und er lässt dich einfach nur weiter in seinem 
Hinterzimmer die Pokergäste bedienen. Also kein Wort darüber, dass du diesen Tom umgebracht 
hast.«

Joanna nickte. »Okay.«

Sie schauten sich noch einmal ernst an, holten tief Luft und betraten dann Bills Büro.

Wie üblich thronte der kleine, fettleibige Mann wie ein Buddha hinter seinem Schreibtisch.

»Sieh mal einer an, das Vögelchen ist in seinen Käfig zurückgekehrt«, begrüßte er
sie spöttisch. 
»Wie komme ich denn zu dieser Ehre?«

Joanna schwieg und Bills Miene verfinsterte sich. »Raus mit der Sprache, was hast du hier zu 
suchen?«

»Tom … Mr. Prescott braucht mich nicht mehr«, murmelte sie unbehaglich.

»So?«, erwiderte er gedehnt, »Das wüsste ich aber. Immerhin hat der gute Tom mir eine
hübsche 
Stange Geld versprochen, die ich bekommen soll, wenn er mit dir fertig ist. Es gibt also nur zwei 
Möglichkeiten: Entweder versucht er, mich übers Ohr zu hauen, oder du bist abgehauen und 
willst mich für blöd verkaufen.«

»Tom ist tot«, erklärte Joanna mit erzwungener Ruhe.

»Tot? Wie – tot? Was soll das heißen?«, fragte Bill überrascht.

Joanna zuckte mit den Achseln. »Er hatte einen Unfall, und die Familie braucht mich jetzt nicht 
mehr. Und da ich nicht wusste, wohin ich gehen sollte, bin ich wieder hier.«

Es fiel ihr schwer, sich so gleichgültig zu geben, doch irgendwie gelang es ihr, ihre Panik zu 
unterdrücken und sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

»Schöne Scheiße«, fluchte Bill und sprang auf. Verärgert lief er hin und her. »Dieser
Bastard, da 
verspricht er mir einen Haufen Kohle, damit er dich mitnehmen kann, und dann beißt er einfach 
ins Gras. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich in der Zwischenzeit mit dir schon längst ein viel 
besseres Geschäft machen können.«

Joanna zuckte zusammen, sie ahnte, was nun kommen würde, und wie erwartet blieb Bill 
plötzlich stehen und grinste sie an. »Naja, aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Es gibt eine 
Menge netter Herren, die ganz traurig waren, dass du weg warst. Sie werden sicher entzückt sein 
zu hören, dass du wieder da bist und bereit sein, einiges springen zu lassen, um sich an deiner 
Gesellschaft zu erfreuen.«

Elisabeth, die bis jetzt nur schweigend zugehört hatte, hob beschwörend die Hände.

»Bill, bitte nicht«, flehte sie ihn an. »Sie ist doch noch ein Kind, bitte tu das nicht. Ich werde
das 
Geld hereinbringen, was sie verdienen würde.«

Er lachte verächtlich auf. »Du alte Vogelscheuche, du bist ja nicht mal in der Lage, für deine 
eigenen Unkosten aufzukommen. Ich hätte dich schon längst auf die Straße rausschicken sollen, 
das ist das Einzige, wozu du noch taugst.« Als würde er eine Ware taxieren, ließ er seinen Blick 
über Joannas Körper gleiten und heftete ihn dann auf ihre Brüste. »Schau sie dir nur an, sie ist 
beileibe kein Kind mehr. Ich schätze, ich werde gute Geschäfte mit ihr machen.«

»Bill, bitte …«, wollte Elisabeth wieder ansetzen, aber er unterbrach sie schroff.

»Halts Maul jetzt, bevor mir der Geduldsfaden reißt. Sie wird ab sofort richtig für mich arbeiten, 
und damit basta.«

»In Ordnung«, mischte Joanna sich hastig ein. Sie befürchtete, dass Bill ihre Mutter doch noch 
die Straßenkunden bedienen lassen würde, wenn sie nicht still war, und das wollte sie auf keinen 
Fall. »Ich bin einverstanden.«

Er grinste zufrieden. »Gut Schätzchen, schön, dass du es freiwillig tun willst und ich dich nicht 
dazu zwingen muss. Ich werde dich auch nicht in die Bar schicken, sondern dir die Kunden 
persönlich aussuchen. Es gibt da ein paar Herren, die es jung und frisch mögen, und ich bin mir 
sicher, dass sie dich gut behandeln werden.« 

»Okay, aber unter einer Bedingung«, sagte Joanna entschlossen. »Ich möchte einen Anteil von 
den Einnahmen, und sobald ich achtzehn bin, lässt du mich und meine Mutter gehen.«

Einen Moment starrte er sie ungläubig an, dann fing er an zu lachen, als hätte sie einen guten 
Witz gemacht.

»Vergiss es Schätzchen«, gackerte er und schlug sich vergnügt auf die Schenkel, »vergiss
es. Du 
kannst froh sein, wenn ich euch hier ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen gebe. Mir ist 
das Geschäft mit Tom durch die Lappen gegangen, daher werde ich mich jetzt an dir schadlos 
halten. Vielleicht hast du ja Glück, und ich finde wieder so einen reichen Schnösel, der bereit ist, 
dich gegen eine hübsche Summe Bares mitzunehmen.«

Enttäuscht ließ Joanna die Schultern sinken. Sie hatte zwar geahnt, dass Bill sich nicht darauf 
einlassen würde, aber einen Versuch war es wert gewesen.

»Jetzt ist sowieso alles egal«, dachte sie resigniert, »Ich habe Jake verloren, also spielt alles 
andere auch keine Rolle mehr.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wischte sie schnell mit dem Ärmel ihrer Bluse weg. 

Bill hatte sie einen Moment mit zusammengekniffenen Augen beobachtet.

»Stimmt was nicht, Schätzchen?«, fragte er kritisch. »Du wirkst so … verstört.«


»Nein«, beteuerte sie hastig, »es ist alles in Ordnung, ich habe nur ein bisschen Angst.«

»Das brauchst du nicht«, er klang beinahe väterlich, »du wirst sehen, wenn du dich erst einmal 
daran gewöhnt hast, wird es dir bestimmt Spaß machen.«

 

Die Löscharbeiten am Schuppen dauerten nicht lange. Als die Feuerwehr eintraf, waren nur noch 
wenige schwelende Überreste vorhanden, den Rest des morschen und verwitterten Holzes hatten 
die Flammen bereits vernichtet.

Fast gleichzeitig mit dem Löschwagen war auch Jake eingetroffen, und als er die verkohlten 
Trümmer des Gebäudes sah, hatte er das Gefühl, sein Herz würde entzweigerissen.

Er ging auf einen den Einsatzleiter zu. »Wissen Sie … könnte … könnte vielleicht noch
jemand 
im Schuppen gewesen sein?« 

Es fiel ihm schwer zu sprechen, seine Kehle war wie zugeschnürt, und er war vor lauter Sorge 
um Joanna kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Das können wir erst feststellen, wenn das Ganze ausgekühlt 
ist und näher untersucht werden kann. Wenn wirklich jemand darin war, wird nicht mehr viel 
übrig sein.« Er warf einen Blick auf Jakes verkrampftes Gesicht. »Haben Sie denn Grund zu der 
Annahme, dass sich jemand dort aufgehalten haben könnte?«

Jake nickte dumpf. »Joanna Shepherd, eine Angestellte von mir. Sie ist abends oft noch 
ausgeritten, und ich weiß, dass sie gerne hier am Flussufer und im Schuppen gesessen hat. Ihr 
Pferd kam ohne sie zurück, und ich befürchte, dass …«

Seine Stimme erstarb, und der Mann schaute ihn mitfühlend an. »Das tut mir sehr leid, Mr. 
Prescott, aber wie gesagt, wir können das erst bei einer näheren Untersuchung genau feststellen. 
Wir geben Ihnen sofort Bescheid, wenn wir etwas wissen.«

»In Ordnung, danke«, murmelte Jake tonlos.

Er lief ein paar Schritte hinunter ans Ufer des Mississippi und ließ sich dort ins Gras fallen.

»Joanna«, dachte er schmerzerfüllt, »wie kann das nur sein? Noch vor wenigen Stunden haben 
wir uns da drinnen geliebt, und jetzt …«

Heftig schüttelte er den Kopf. Er weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Bisher war 
nicht sicher, dass sie wirklich im Schuppen gewesen war, und solange er keinen Beweis dafür 
hatte, würde er sich an jeden Strohhalm klammern.

Entschlossen stand er auf, setzte sich in seinen Jeep und fuhr zurück zum Haus. Dort wies er 
George an, alle verfügbaren Männer zusammenzutrommeln und die Gegend zwischen der Villa 
und dem abgebrannten Gebäude großflächig abzusuchen.

»Dreht jeden Stein um«, befahl er, »ich will, dass ihr Joanna Shepherd findet.«
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Joanna wusste nicht mehr, wie sie die Stunden bis zum Abend überstanden hatte. Die meiste Zeit 
hatte sie auf ihrem Bett gelegen, geschlafen, und, wenn ihre Mutter nicht im Zimmer war, 
geweint.

Sie war nicht halb so gelassen, wie sie sich den Anschein gab, aber sie wollte nicht, dass ihre 
Mutter sich noch mehr Vorwürfe machte, als sie es ohnehin bereits tat.

Immer wieder fragte sie sich, ob sie es ertragen würde, dass irgendein anderer Mann außer Jake 
sie berührte, ob sie es wirklich fertigbringen würde, sich einem wildfremden Kerl hinzugeben, 
und das obendrein in dem Bewusstsein, dass er Geld dafür bezahlte.

Wenn sie sich vorstellte, dass sie vielleicht sogar all die Dinge tun musste, die sie mit Jake getan 
hatte, wurde ihr jetzt schon schlecht. Mit Magenschmerzen wartete sie auf den Abend, und 
betete, dass es Bill nicht so schnell gelungen wäre, einen Kunden für sie zu finden.

Doch ihre Gebete wurden nicht erhört, irgendwann kam Penny, eines der Mädchen ins Zimmer 
und scheuchte sie vom Bett hoch.

»Auf, auf, Bill schickt mich, ich soll dich vorbereiten.«

Mit zitternden Beinen erhob Joanna sich, ließ sich von Penny widerspruchslos ihre Sachen 
ausziehen, und zog dann die Wäsche an, welche Penny ihr reichte.

Es war eine pinkfarbene Korsage aus Satin, die ihre Brüste gerade zur Hälfte bedeckte und sie so 
weit nach oben drückte, dass sie beinahe herausfielen. Mit einem Knie in ihrem Rücken zog 
Penny die Schnüre so fest zu, dass Joanna kaum noch Luft bekam.

Sie schlüpfte in einen winzigen, pinken Slip, rollte die weißen Seidenstrümpfe über ihre Beine 
nach oben und befestigte sie an den Strumpfhaltern des Korsetts. Ein paar hochhackige Pumps 
vervollständigten das Ganze.

Penny legte ihr ein Make-up auf, und als Joanna sich anschließend im Spiegel betrachtete, kam 
sie sich bereits jetzt schon so schmutzig und besudelt vor, dass sich ihr der Magen umdrehte. Sie 
stürzte aus der Tür und den Gang entlang ins Bad, wo sie sich heftig übergab.

Penny war ihr gefolgt und wischte ihr den Schweiß von der Stirn.

»Arme Kleine«, murmelte sie mitleidig, »versuch, nicht drüber nachzudenken, mit der Zeit wird 
es dir nicht mehr so viel ausmachen.«

Auf wackeligen Beinen folgte Joanna ihr in den ersten Stock hinunter, wo Penny eine Tür 
öffnete.

»Du sollst hier drin warten«, erklärte sie ihr und schob sie hinein.

Zögernd machte Joanna ein paar Schritte vorwärts, und bevor sie noch etwas sagen konnte, 
wurde die Tür geschlossen und der Schlüssel herumgedreht.

 

Nachdem Robert Tom zur Notaufnahme des Methodist North Hospital in Millington gebracht 
hatte, wo seine Kopfwunde verarztet worden war, waren sie zu Roberts Wohnung gefahren.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Robert, als Tom ihn bat, auszusteigen.

»Was denkst du denn? Ich werde das kleine Miststück zurückholen, oder glaubst du, ich lasse 
mir von ihr die Tour vermasseln?«

»Und wenn sie nicht mitspielt?«

Tom grinste. »Das wird sie schon, ich glaube kaum, dass sie Lust hat, wegen versuchten Mordes 
vor Gericht zu stehen.«

»Ich weiß nicht … was ist, wenn sie deinem Bruder alles erzählt? Er hat genug Geld, um ihr die 
besten Anwälte zu besorgen.«

»Sei doch nicht so naiv. Erstens würde er ihr kein Wort glauben, sie hat keinen einzigen Beweis 
gegen mich in der Hand. Und zweitens würde er sich damit selbst in die Schusslinie bringen, 
denn dadurch würde ja auffliegen, dass er mit der Kleinen im Bett war, und das wird er wohl 
nicht riskieren wollen.« Robert verzog skeptisch das Gesicht, und Tom küsste ihn auf die Wange. 
»Mach dir keine Gedanken, ich kriege das schon hin. Noch ein paar Wochen, dann gehören 
Magnolia Hall und die Firma uns.«

 

Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten die Männer jeden Zentimeter von Magnolia Hall nach 
Joanna abgesucht, jedoch ohne Ergebnis. Zwischenzeitlich war auch der Brandspezialist vor Ort 
gewesen, und hatte Jake anschließend darüber informiert, dass es keine Anzeichen dafür gab, 
dass jemand im Schuppen gewesen und verbrannt sei.

Jetzt lief Jake in seinem Arbeitszimmer auf und ab, und fragte sich krank vor Sorge, wo Joanna 
sein mochte, und was ihr zugestoßen sein könnte.

Immer und immer wieder ging ihm durch den Kopf, wie er sie zum Abschied geküsst hatte und 
dann weggeritten war. Er sah den liebevollen Blick, mit dem sie ihm hinterhergeschaut hatte, als 
er gegangen war, und begriff nicht, was von diesem Moment bis zu Georges Auftauchen im 
Haus passiert sein konnte.

Er fühlte sich leer und ausgehöhlt, und er wusste, dass er seines Lebens nicht mehr froh werden 
würde, wenn ihr tatsächlich etwas zugestoßen war. Es war seine Schuld, er hatte diesen 
Treffpunkt ausgesucht, er hatte sie alleine dorthin reiten lassen, und er hatte sie dort schutzlos 
zurückgelassen.

Während er sich mit bitteren Selbstvorwürfen quälte, wurde die Tür geöffnet und Olivia kam 
herein.

»Jake«, säuselte sie und versuchte, einen mitfühlenden Ton anzuschlagen, »es tut mir
wirklich 
sehr leid. Aber du solltest dir das nicht so zu Herzen nehmen, schließlich war sie nur eine 
Angestellte.«

Obwohl er sie für ihre Gleichgültigkeit am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, mahnten ihn 
ihre Worte auch zur Vorsicht, und so nickte er nur resigniert.

»Ja, sicher. Ich mache mir trotzdem Vorwürfe, immerhin waren wir für sie verantwortlich.«

»Tom«, betonte sie, »Tom war für sie verantwortlich, er hat sie hier
angeschleppt. – Wo ist er 
eigentlich?«

Abwesend zuckte Jake mit den Achseln. »Was weiß ich, vermutlich mal wieder irgendwo 
unterwegs, sein Geld verspielen.«

»Du weißt davon?«, fragte Olivia überrascht.

»Wundert dich das? Was denkst du, wie oft er ankam und Geld von mir wollte, weil er sein 
letztes Hemd verzockt hatte?«

Olivia seufzte. »Ich verstehe nicht, warum du ihm überhaupt noch etwas gibst. Er wird uns 
irgendwann alle ruinieren mit seiner Spielsucht.«

»Ich habe ihm schon lange nichts mehr gegeben, keine Ahnung, wo er das Geld auftreibt. 
Ehrlich gesagt, will ich es auch gar nicht so genau wissen. Wenn er deswegen Ärger bekommt, 
möchte ich nur ungern etwas damit zu tun haben.« Müde rieb Jake sich den Nacken. »Aber ich 
will jetzt nicht über Tom reden, ich habe im Moment ganz andere Probleme.«

»Dieses Mädchen«, murmelte Olivia genervt. »Mein Gott, liegt dir denn so viel an ihr?«

Jake fuhr herum. »Was hat das damit zu tun? Herrgott, Olivia, wie kannst du nur so 
kaltschnäuzig sein? Bei diesem Brand ist vielleicht ein Mensch ums Leben gekommen – macht 
dir das denn gar nichts aus?«

»Doch natürlich«, sagte sie hastig, »ich finde es ja auch schrecklich. Ich möchte nur
nicht, dass 
du dich so aufregst, es steht ja noch gar nicht fest, dass sie wirklich tot ist.« Sie ging auf ihn zu 
und strich ihm über den Arm. »Mach dir nicht so viele Sorgen, sie wird bestimmt wieder 
auftauchen.«


Es dauerte eine Ewigkeit, bis Joanna draußen auf dem Gang leise Stimmen hörte, die sich 
langsam der Zimmertür näherten. Als der Schlüssel im Schloss kratzte, zuckte sie zusammen.

»Jetzt ist es also so weit«, durchzuckte es sie voller Panik.

Bill kam herein, und hinter ihm ein älterer Mann, der sie durch eine dicke Hornbrille gierig 
anstarrte.

»So mein Lieber, hier ist das Goldstück, das ich dir versprochen habe«, erklärte Bill mit 
Besitzerstolz. »Wie gesagt, du kannst alles mit ihr tun, was du möchtest, aber sei ein bisschen 
vorsichtig. Du bist der Erste, und ich will nicht, dass du sie mir so hinrichtest, dass sie tagelang 
zu nichts zu gebrauchen ist.«

Der Alte leckte sich lüstern über die Lippen und nickte, und mit einem zufriedenen Grinsen 
verschwand Bill wieder nach draußen.

»Keine Angst Baby, ich werde ganz behutsam sein«, säuselte der Mann mit einer hohen 
Fistelstimme, und fügte etwas amüsiert hinzu: »Zumindest am Anfang.«

Er kam einen Schritt auf sie zu und ängstlich wich sie zurück, so weit, bis sie die Fensterbank an 
ihrer Hüfte spürte.

»Bitte«, sagte sie leise, obwohl ihr bewusst war, dass das sowieso keinen Sinn hatte, »bitte 
nicht.«

Ohne darauf zu reagieren setzte der Alte sich in den Plüschsessel, der neben dem Bett stand.

»Zieh dich aus«, befahl er ihr. »Ich will dich ohne diese Klamotten sehen.«

Zitternd streifte Joanna die Schuhe ab, rollte dann langsam die Seidenstrümpfe nach unten und 
zog sie aus. Sie bemerkte, dass der Mann unruhig auf dem Sessel hin und her rutschte, und ließ 
sich übermäßig viel Zeit.

»Bist du wirklich noch Jungfrau?«, wollte er auf einmal wissen.

Joanna schluckte. Wenn sie jetzt nein sagte, würde er sicher wütend werden, wenn sie ja sagte, 
würde er es vermutlich bemerken, wenn …

»Ich … mir ist schlecht«, stieß sie hervor, und stürzte an das kleine Waschbecken, welches
sich 
an einer Wand befand, und übergab sich erneut.

Der Alte war aufgestanden und zu ihr gekommen, tätschelte ihr beruhigend die Wange.

»Komm schon Baby, es wird gar nicht so schlimm werden, das verspreche ich dir.«

Er drückte sich gegen ihren Po, voller Ekel spürte sie, wie erregt er war, und als er nach den 
Schnüren ihrer Korsage greifen wollte, drehte sie sich um und schlug seine Hände weg.

»Nein«, fuhr sie ihn an, »nein, lassen Sie das.«

Er packte sie am Arm. »Jetzt stell dich nicht so an Baby«, sagte er verärgert. »Ich habe eine 
Menge Geld für dich bezahlt, und nun will ich auch was davon haben.«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie aufs Bett gestoßen und warf sich auf sie. Joanna 
schrie wie am Spieß, als er versuchte, ihr mit einer Hand den Slip wegzureißen, und biss ihm 
schließlich in die andere Hand, mit der er versuchen wollte, sie am Schreien zu hindern.

»Du kleines Biest«, stieß er wütend aus, und im gleichen Moment flog die Zimmertür auf.

»Oh ja, sie ist eine richtige Wildkatze«, ertönte eine spöttische Stimme, und Joanna lief es
eiskalt 
den Rücken hinunter.

Wie vom Blitz getroffen hielt sie inne, war nicht der Lage, sich noch zu rühren, während sie nur 
einen Gedanken hatte: »Das kann nicht sein – er ist tot.«
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»Ich denke, das ist genug«, sagte Tom und nickte Bill zu.

»Genug? Wie genug?«, protestierte der Alte, als Bill ihn mit sanfter Gewalt von Joanna 
herunterzog. »Moment mal, ich habe doch noch gar nicht angefangen.«

»Du kriegst dein Geld zurück, und du bekommst gratis ein anderes Mädchen«, versprach Bill 
ihm. »Es tut mir leid, aber es gab da ein kleines Missverständnis.«

Mit Nachdruck schob Bill den wild gestikulierenden Mann aus dem Zimmer, dann klappte die 
Tür hinter ihnen zu und Joanna war mit Tom allein.

Er trat ans Bett und sah von oben auf sie herab. »Ich hoffe, das war dir eine Lehre«, sagte er kalt 
und schlug ihr ins Gesicht.

»Tom … ich … was …?«, stammelte sie, immer noch davon überzeugt, jede Minute aus
einem 
schrecklichen Alptraum zu erwachen.

»Tja, da staunst du, was Schätzchen?«, grinste er und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Du
hättest 
dich besser vergewissern sollen, dass ich wirklich tot bin.« Wieder gab er ihr eine Ohrfeige. »Ich 
war nur ohnmächtig, und ich konnte mich gerade noch in Sicherheit bringen, bevor das Feuer 
richtig ausgebrochen ist.«

Joanna starrte ihn an und wusste nicht, ob sie über diese Information froh sein sollte oder nicht. 
Seine Miene verhieß nichts Gutes, und tatsächlich fuhr er auch gleich kalt fort: »Es war dumm 
von dir, ausgerechnet hierher zu gehen. Mir war klar, dass ich dich hier finden würde.«

Sie schluckte. »Und was … was hast du jetzt mit mir vor?«

»Ehrlich gesagt hätte ich große Lust, dich für das was du getan hast, zu bestrafen«,
grinste er und 
klatschte ihr wieder die Hand ins Gesicht. »Aber dann würde der liebe Jake dich ja nicht 
wiedererkennen, und das wollen wir doch beide nicht, oder?«

»Du willst mich zurückbringen?«, fragte sie fassungslos.

»Allerdings. Oder hast du etwa geglaubt, ich würde auf Magnolia Haven und das ganze Geld 
verzichten? Oh nein Schätzchen, es hat mich so viel Mühe gekostet, das alles einzufädeln, und 
wir zwei werden das jetzt wie geplant durchziehen.«

Joanna hatte das Gefühl, in ein tiefes, schwarzes Loch zu fallen. Jake. Tom wollte tatsächlich, 
dass sie Jake gegenübertrat und so tat, als wäre nichts geschehen, und ihn dazu brachte, Tom 
Magnolia Haven zu überlassen.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte sie, »das wird niemals gutgehen. Was willst du ihm denn
erzählen, 
wo ich gewesen bin? Die Wahrheit?«

Ein siegessicheres Lächeln zog über sein Gesicht. »Hältst du mich für so blöd?
Natürlich nicht. 
Der gute Jake macht sich inzwischen die größten Sorgen um dich. Er wird so froh sein, dich in 
seine starken Arme schließen zu können, dass es nicht schwer sein wird, ihm ein kleines 
Märchen aufzutischen. Du bist im Schuppen gestolpert und hast dabei die Lampe fallen lassen, 
sodass sich die Decken entzündet haben. Voller Panik bist du auf Amber gestiegen und wolltest 
nach Magnolia Haven zurück, doch du bist vom Pferd gefallen und lagst bewusstlos in einem 
Gebüsch. Ich habe dich zufällig gefunden, bin sofort mit dir zum Arzt gefahren, es geht dir so 
weit gut und voilà – da bist du wieder.«

»Das wird er dir niemals glauben«, sagte sie tonlos.

»Oh, wenn du mitspielst, wird er das sicher«, erklärte Tom ungerührt. »Und du wirst
mitspielen 
– ansonsten wird das, was du eben mit diesem alten Knilch erlebt hast, dir noch als das Paradies 
erscheinen. Du wirst mit mir zurückgehen und so weitermachen wie bisher, so lange, bis du Jake 
weichgekocht hast.«

Joanna spürte, wie erneut Übelkeit in ihr aufstieg.

»Und wenn ich das nicht tue?«, presste sie mühsam heraus.

»Dann werden Jake und du einen ausgedehnten Urlaub in zwei hübschen Zellen machen. Er 
wegen Unzucht mit Minderjährigen, und du wegen versuchten Mordes – möchtest du das?«

Hilflos schloss sie die Augen, während ihr schmerzlich bewusst wurde, dass sie keine Wahl 
hatte. Es war ihr egal, was mit ihr passieren würde, aber es war ihr nicht egal, was mit Jake 
geschah. Es gab keinen Zweifel daran, dass Tom seine Drohungen wahr machen würde, das 
wusste sie inzwischen nur zu gut. Er würde keinerlei Skrupel haben, seinen Bruder ins Gefängnis 
zu bringen.

Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als Jake zu belügen und zu betrügen, um ihn zu schützen.


»Und?«, fragte Tom, der lauernd ihr Gesicht beobachtet hatte, »Wie sieht es aus? Wirst du 
mitspielen oder soll ich deinen geliebten Jake ans Messer liefern?«

»Warum tust du es nicht gleich?«, entfuhr es ihr spontan. »Dann hättest du doch, was du
wolltest, 
und es ginge viel schneller.«

»Das geht leider nicht. Jake würde nicht ewig im Knast sitzen, und wenn er herauskommt, ist 
alles wie vorher. Nein, ich will, dass er mir alles überschreibt, und dafür brauche ich dich. Du 
wirst ihn überzeugen, dass es für euch beide besser wäre, aus Tennessee zu verschwinden und 
mir das Ruder zu überlassen. Es gibt Bundesstaaten, in denen er sich nicht mehr strafbar macht, 
das wäre doch ein schlagkräftiges Argument.«

Vor ein paar Tagen noch wäre ihr diese Aussicht verlockend erschienen, aber jetzt konnte sie 
darüber keinerlei Freude empfinden. In ihr war nur noch der Schmerz über das, was sie Jake 
würde antun müssen.

»Gut«, sagte sie tonlos, »ich werde tun, was du verlangst.«

Er lächelte. »Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest. Es ist zu eurem Besten, glaub
mir.« 
Dann hob er die Hand und holte aus. »Und nun werden wir die Geschichte von deinem Sturz ein 
wenig glaubhafter machen.«

 

Wenige Minuten später fand Joanna sich in Big Bills Büro wieder, und es dauerte nicht lange, bis 
ihre Mutter erschien. Als ihr Blick auf das zerschundene Gesicht ihrer Tochter fiel, stieß sie 
einen Schrei aus und stürzte sich auf Bill.

»Du Scheißkerl«, schrie sie unter Tränen, und trommelte mit den Fäusten auf seinen
Brustkorb 
ein, »was hast du mit ihr gemacht?«

Bill packte sie an den Armen und schüttelte sie. »Ganz ruhig«, drohte er. »Verabschiede dich
von 
ihr.«

»Was? Nein …«

»Ich kann sie auch so mitnehmen«, sagte Tom teilnahmslos.

»Das ist Entführung«, presste Elisabeth heraus, »ich werde zur Polizei gehen.«

Tom verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. »Ach ja? Das würde ich mir an deiner Stelle 
sehr gut überlegen. Ich glaube, dir wird ein guter Grund einfallen, es nicht zu tun. Oder möchtest 
du dein Schätzchen im Knast besuchen?«

Er gab Joanna einen Stoß, sodass sie vorwärts stolperte. »Los, sag Mommy auf Wiedersehen.«

Nach einem tränenreichen Abschied verfrachtete Tom Joanna in Roberts Wagen, und wie vor 
knapp drei Monaten schon einmal waren sie kurz darauf unterwegs in Richtung Tennessee.

Schweigend hatte Joanna sich auf dem Beifahrersitz zusammengekauert und starrte blicklos aus 
dem Fenster. Es gab nichts an ihr und in ihr, was nicht geschmerzt hätte. Ihr Herz und ihre Seele 
schmerzten vor Sorge und Kummer um Jake, ihre Knochen schmerzten von den Schlägen, die 
Tom ihr verpasst hatte.

Sie war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen, hatte die ganze Zeit nur Jakes 
Gesicht vor Augen, und dachte daran, dass sie ihm bald wieder gegenüberstehen würde und ihn 
belügen musste.

Tom ließ sie in Ruhe und konzentrierte sich auf den Verkehr, und sie war froh darüber. Sie hätte 
seine gemeinen Kommentare und bösartigen Worte jetzt nicht ertragen können.

Wie bei ihrer ersten Ankunft war es früher Morgen, als sie Magnolia Haven erreichten. Beim 
Anblick des Hauses krampfte sich Joannas Magen zusammen.

Nachdem sie ein paar Meter die Allee entlang gefahren waren, hielt Tom an.

»Denk dran – du wirst dich so verhalten, als wäre ich über euer Verhältnis nicht im Bilde.
Jake 
wird froh sein, dass du zurück bist, aber er wird es sich nicht so sehr anmerken lassen können, 
wie du es vielleicht gerne hättest, also komm nicht auf die Idee, ihm um den Hals zu fallen. Ihr 
werdet weiterhin das heimliche Liebespaar sein und euch zu kleinen, versteckten 
Schäferstündchen treffen, ich werde dafür sorgen, dass ihr Möglichkeiten dazu habt. Umgarne 
ihn noch ein bisschen, bis er dir aus der Hand frisst, und dann überzeuge ihn, dass ihr hier 
verschwindet und er mir alles überlässt. Ich werde euch ein großzügiges Startgeld geben, sodass 
ihr irgendwo neu anfangen könnt – sofern du nicht quer treibst. Solltest du irgendeinen Fehler 
machen, bin ich sofort bei den Cops, hast du verstanden?«

Joanna nickte stumm.

»Gut, du hast maximal vier Wochen Zeit, das Ganze auf die Reihe zu bringen, je schneller, desto 
besser. Also stell dich geschickt an, es ist in deinem Interesse.«

Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, fuhr er wieder los, und Minuten später hielten sie vor 
dem Eingang des Herrenhauses.

Auf wackeligen Beinen folgte Joanna ihm ins Haus, krampfhaft darum bemüht, das Zittern ihres 
Körpers unter Kontrolle zu behalten.

Vor der Tür zum Esszimmer blieb Tom kurz stehen. »Du weißt Bescheid – reiß dich zusammen 
und überlass am Besten mir das Reden. Wenn Jake unangenehme Fragen stellt, sagst du ihm, 
dass du dich nicht mehr erinnern kannst, das ist das Einfachste.«

Er öffnete die Tür und schob sie hinein.

Wie an ihrem ersten Morgen auch saßen Jake und Olivia am Frühstückstisch, lediglich Michael 
war dieses Mal nicht anwesend.

Als Jake sie sah, sprang er so hastig auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte.

»Joanna«, entfuhr es ihm tonlos.

Sie wagte es kaum ihn anzuschauen, dennoch fiel ihr auf, dass er völlig übernächtigt und fertig 
aussah. Schwärzliche Ringe lagen um seine Augen, seine Wangen wirkten eingefallen, der 
Schatten seines Bartes war dunkler als sonst, er sah aus, als wäre er um Jahre gealtert.

Ihm war deutlich anzusehen, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte, aber er hielt 
sich krampfhaft zurück, und obwohl sie sich nach seiner Nähe sehnte, war sie froh darüber. Sie 
befürchtete, dass sie anfangen würde, zu weinen, dass sie sich an ihn klammern und ihn nie mehr 
loslassen würde.

»Ah, da ist ja unser vermisstes Goldstück«, sagte Olivia spöttisch, und es war nicht zu 
überhören, dass sie über Joannas Erscheinen nicht im Geringsten erfreut war. »Ich habe dir doch 
gesagt, sie wird wieder auftauchen.«

»Ich … wo warst du? Was ist passiert?«, wollte Jake jetzt wissen.

»Sie ist vom Pferd gefallen und lag bewusstlos in einem Gebüsch«, erklärte Tom, bevor Joanna 
etwas sagen konnte. Als er Jakes entsetztes Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: »Wir kommen 
gerade vom Arzt, bis auf ein paar blaue Flecke und Prellungen geht es ihr gut.«

Besorgt ließ Jake seinen Blick über Joanna gleiten.

»Vielleicht solltest du dich besser hinlegen«, murmelte er hilflos.

Tom nickte. »Ja, das halte ich auch für sinnvoll.« Er wandte sich an Joanna. »Ich bringe dich
in 
dein Zimmer.«

»Nicht nötig«, wehrte sie leise ab, »ich komme alleine zurecht.«

Rasch drehte sie sich um und floh aus dem Esszimmer, froh darüber, dass sie den Ausdruck in 
Jakes Augen nicht länger ertragen musste.

Gelassen ließ Tom sich am Frühstückstisch nieder. 

»Das arme Ding, sie ist völlig verwirrt«, sagte er in einem mitleidigen Ton. »Kein Wunder, da 
liegt sie fast den ganzen Tag ohnmächtig in einem Gebüsch – sie hat Glück, dass ich sie
zufällig 
gefunden habe.«

Jake hob seinen Stuhl auf. »Ich verstehe das nicht, wie konnte das nur passieren?«, murmelte er 
vor sich hin, während er sich setzte.

»Wenn ich sie richtig verstanden habe, ist sie gestolpert und hat dabei die Petroleumlampe fallen 
lassen, so ist offenbar das Feuer ausgebrochen. Und als sie dann zurückreiten wollte, hat Amber 
sie wohl abgeworfen. Joanna wusste es selbst nicht mehr so genau, sie kann sich kaum noch an 
etwas erinnern«, berichtete Tom. »Egal, Hauptsache es geht ihr gut.«

Olivia warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Ich frage mich allerdings, was sie mitten in der Nacht dort im Schuppen zu suchen hatte.«

»Ach, du weißt doch, wie diese jungen Dinger sind«, Tom zuckte mit den Achseln, 
»wahrscheinlich war sie einfach nur neugierig, wir kennen ja ihren ausgeprägten Wissensdrang. 
Es kann natürlich auch sein, dass sie eine Verabredung hatte – vielleicht hat sie ja einen kleinen 
Freund, von dem wir nichts wissen.«

»Ich habe zu tun, bis später«, erklärte Jake schroff und stand auf.

Eilig strebte er zur Tür, ohne zu bemerken, wie Tom still und vergnügt in sich hineinlächelte.
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Es klopfte leise an Joannas Zimmertür, und auf ihr kaum hörbares »Ja« kam Jake herein. Mit 
zwei großen Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme.

»Jo, mein Liebling, ich bin so unendlich froh, dass du wieder da bist. Ich habe mir wahnsinnige 
Sorgen gemacht, ich dachte sogar, dass du im Schuppen …« Er stockte und vergrub sein Gesicht 
in ihrem Haar.

»Jake, du solltest nicht hier sein«, murmelte sie, »was ist, wenn jemand hereinkommt?«

»Keine Angst. Tom und Olivia sind irgendwo unterwegs, wir sind also ganz allein«, beruhigte er 
sie. »Was, um alles in der Welt, ist bloß passiert?«

Sie senkte den Kopf, damit sie ihn nicht ansehen musste. »Ich weiß es nicht, es ging alles so 
schnell. Irgendwie bin ich gestolpert, und dann fingen die Decken an zu brennen, und ich wollte 
Hilfe holen, aber Amber … ich bin gestürzt …«

»Schon gut Liebling«, er streichelte zärtlich über ihren Rücken, »das Wichtigste ist,
dass du 
wieder da bist. Als George mich geweckt hat, und mir erzählt hat, dass das alte Lagerhaus 
brennt, bin ich fast verrückt geworden vor Angst um dich. Wir haben ganz Magnolia Haven nach 
dir durchkämmt, selbst die Überreste des Schuppens wurden untersucht, doch nirgends war eine 
Spur von dir zu finden. Ich war krank vor Sorge.«

»Es tut mir so leid«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Sanft drückte er sie in die Kissen, strich ihr über die Wange.

»Mach dir keine Gedanken, du musst dich jetzt erstmal erholen. Außerdem ist ja 
glücklicherweise nichts weiter passiert, außer«, er zwinkerte ihr liebevoll zu, »dass wir uns
nun 
nach einem anderen Treffpunkt umsehen müssen. Aber da wird mir sicher etwas einfallen.«

Sie konnte die Liebe und Fürsorge, die in seinem Blick lag, kaum ertragen und schloss die 
Augen.

»Schlaf ein bisschen«, flüsterte er und küsste sie zärtlich, »ich schaue nachher noch
mal nach 
dir.«

Leise ging er zur Tür, und als Joanna die Tür zufallen hörte, konnte sie die Tränen nicht
länger 
zurückhalten. Verzweifelt presste sie ihr Gesicht ins Kissen und wünschte sich voller Schmerz, 
sie hätte Tom tatsächlich umgebracht.

 

Ein paar Tage vergingen, und allmählich erholte Joanna sich ein wenig von den Geschehnissen. 
Die blauen Flecke, die Tom ihr zugefügt hatte, begannen zu verblassen, was jedoch nicht 
verblasste, war der Schmerz in ihrem Inneren. Jake war so liebevoll und besorgt um sie und sie 
konnte an nichts anderes denken, als daran, dass er diese Lügen nicht verdient hatte. Aber dann 
dachte sie auch immer wieder an Toms Drohungen, und schweren Herzens spielte sie ihre Rolle. 
Obwohl sie Jake über alles liebte und sich danach sehnte, mit ihm zusammen zu sein, schrie 
doch jedes Mal, wenn er sie in den Arm nahm, alles in ihr auf.

Tom hatte sein Versprechen, dafür zu sorgen, dass Jake und Joanna Zeit für sich haben würden, 
wahr gemacht. Irgendwie war es ihm gelungen, Olivia davon zu überzeugen, dass sie eine 
Freundin auf eine sechsmonatige Europa-Rundreise begleiten sollte. Er selbst hatte sich mit der 
Begründung, Geschäfte zu erledigen, ebenfalls für ein paar Tage verabschiedet.

So waren Jake und Joanna allein im Haus. Tagsüber gingen sie ihrer Arbeit nach, am Abend 
saßen sie zusammen in der Bibliothek, die Nächte verbrachte Joanna in Jakes Bett.

Anfangs hatte sie sich dagegen gesträubt. Obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als in 
seinen Armen zu liegen und ihn zu spüren, fiel es ihr schwer, sich ihm hinzugeben. Natürlich 
blieb ihm nicht verborgen, dass sie Probleme hatte, sich fallenzulassen, und er hielt sich zurück. 
So lagen sie oft einfach nur eng umschlungen da und kuschelten sich aneinander.

»Liebling, was ist los mit dir?«, fragte er eines Abends leise. »Ich will dich nicht drängen,
aber 
ich fühle, dass dich etwas bedrückt. Willst du es mir sagen?«

Joanna biss sich auf die Lippe, und war froh, dass es dunkel war, sodass er ihr Gesicht nicht 
sehen konnte.

»Ich … ich weiß nicht, ich glaube, ich bin immer noch ein bisschen mitgenommen«, sagte sie 
ausweichend. »Es tut mir leid.«

»Es braucht dir nicht leidtun«, er küsste sie liebevoll, »ich kann es ja verstehen und ich
werde 
warten. Du sollst nicht mir zuliebe etwas tun, wozu du nicht bereit bist.«

Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. Sein Verständnis verschlimmerte die 
Situation zusätzlich, sie fühlte sich so unendlich schuldig und wusste nicht, wie lange sie noch 
die Kraft haben würde, ihn so zu hintergehen.

»Jake«, flüsterte sie nach einer Weile zögernd, »was … was wäre, wenn ich etwas
Schreckliches 
getan hätte? Wenn ich gar nicht der Mensch wäre, für den du mich hältst? Wenn du dich in mir 
getäuscht hättest?«

»Meine süße Jo«, sie konnte hören, wie er lächelte, »was sollst du denn
Schreckliches getan 
haben? Du bist die wundervollste, unschuldigste und anständigste Frau die ich kenne, da kann 
ich mich nicht getäuscht haben, das weiß ich ganz sicher. – Wie kommst du denn jetzt auf so 
etwas?«

Mit einem unhörbaren, gequälten Aufstöhnen schlang sie ihre Arme um ihn, klammerte sich an 
ihn, als wäre er ihr einziger Halt, der sie vor einem Sturz in einen tiefen Abgrund bewahren 
könne.

»Ich weiß nicht«, murmelte sie tonlos, »Ich weiß nicht, wie ich darauf komme.«

 

Nach ihrem erfolglosen Versuch, sich Jake zu offenbaren, fühlte Joanna sich noch elender als 
zuvor. Das Bewusstsein, dass er ihr völlig vertraute, während sie ihn hinterging, ließ sie keine 
Ruhe mehr finden. Sie schlief kaum, aß fast nichts, hatte dunkle Ränder unter den Augen und 
wurde immer schmaler. Hinzu kam, dass sie das Wenige, was sie zu sich nahm, häufig wieder 
erbrach, ihr war ständig übel und seltsam schwindelig.

Als Martha sie drei Wochen nach ihrer Rückkehr eines Morgens im Bad fand, wie sie würgend 
über der Toilettenschüssel hing und sich übergab, schüttelte sie mitleidig den Kopf.

»Joanna, ich mache mir Sorgen um dich. Was ist denn los? Kann es sein, dass du schwanger 
bist?«

Geschockt drehte Joanna sich um und starrte sie an. »Schwanger?«

Martha drückte die Tür ins Schloss und setzte sich neben Joanna auf den Rand der Badewanne.

»Ich weiß, dass du und Mr. Prescott … also, Mr. Jake Prescott …«

Heftig schüttelte Joanna den Kopf, wollte widersprechen, doch Martha legte ihr beruhigend die 
Hand auf den Arm.

»Keine Angst, ich werde niemandem etwas davon sagen. Du hast mich vor Michael bewahrt, 
und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Kein Mensch wird ein Wort von mir erfahren, das 
verspreche ich dir. – Außerdem finde ich, dass du und Mr. Prescott ein schönes Paar abgebt.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Ich habe dich vor einigen Tagen am frühen Morgen aus seinem Zimmer schleichen sehen«, 
lächelte Martha. »Du warst noch ziemlich verschlafen und zerzaust, und es war nicht schwer zu 
erraten, weshalb.«

Fassungslos ließ Joanna die Stirn auf die Klobrille sinken.

»Schwanger«, schoss es ihr entgeistert durch den Kopf, »das kann nicht sein. Jake hat immer ein 
Kondom benutzt, immer.«

Gleichzeitig fiel ihr ein, dass sie bereits seit einer Weile ihre Periode nicht mehr gehabt hatte. Sie 
hatte es auf die ganze Aufregung und ihre seelische Belastung geschoben, niemals hätte sie 
vermutet, dass irgendetwas schiefgegangen sein könnte.

»Oh mein Gott«, stöhnte sie entsetzt auf, als ihr die Tragweite dieser Möglichkeit bewusst 
wurde.

Mitfühlend strich Martha ihr übers Haar. »Ich könnte dir einen Schwangerschaftstest
besorgen.«

In Joannas Kopf sprangen die Gedanken wild umher. Wenn sie wirklich schwanger war, änderte 
sich alles. Egal ob sie Toms Spiel weiter mitspielte, oder nicht, Jake war in Gefahr. Früher oder 
später würde herauskommen, dass er der Vater des Kindes war, und was dann geschehen würde, 
das wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Je eher sie Gewissheit hatte, desto schneller konnte sie 
sich überlegen, was sie tun sollte, um das Schlimmste zu verhindern.

»In Ordnung«, sagte sie schließlich zögernd, »ich mache einen Test.«
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Bereits am anderen Morgen drückte Martha Joanna eine kleine Schachtel in die Hand. Gleich 
nach dem Frühstück verschwand Joanna im Bad, nachdem sie erklärt hatte, sie würde sich nicht 
wohlfühlen und heute zu Hause bleiben.

Weder Jake, noch Tom, der inzwischen zurückgekehrt war, hatten irgendeinen Verdacht 
geschöpft. Nun saß sie bangen Herzens vor dem weißen Plastikstäbchen und starrte auf das 
Anzeigefenster, als könne sie durch bloße Willenskraft das Ergebnis beeinflussen.

Als sich nach wenigen Minuten ein schmaler, rosafarbener Strich darin zeigte, glaubte sie, der 
Boden unter ihren Füßen würde sich auftun.

Mit zitternden Fingern nahm sie den Test, wankte hinüber in ihr Zimmer und ließ sich hilflos auf 
ihr Bett sinken.

Ein Kind. Ein Kind von Jake. Leise Freude keimte in ihr auf, als sie sich vorstellte, dass es 
vielleicht genauso aussehen würde wie er. Doch in der gleichen Sekunde verwandelte sich dieses 
Gefühl in Panik.

Dieses Kind würde der lebende Beweis dafür sein, dass Jake sich strafbar gemacht hatte. Wenn 
es ihm wirklich ähnlich sah, würden sie es nicht abstreiten können. Tom würde nicht mehr der 
Einzige sein, der wusste, was passiert war. Alle würden es sehen, und es war nur eine Frage der 
Zeit, bis jemand mit dem Finger auf Jake zeigen und ihn anklagen würde.

Nervös sprang sie wieder auf und lief hin und her. Vielleicht war es doch das Beste, Toms Plan 
weiter zu verfolgen und mit Jake wegzugehen. Sie könnten irgendwo neu anfangen, weit weg, 
wo niemand sie kannte.

Aber was dann? Sie würde Jake nicht ewig belügen können, irgendwann musste sie ihm die 
Wahrheit sagen. Bereits jetzt lastete ihr schlechtes Gewissen mit solchem Druck auf ihr, dass sie 
es kaum aushielt. Wie könnte sie da mit ihm zusammenleben?

Verzweifelt lief sie auf und ab, zermarterte sich das Gehirn, was sie tun sollte, und wünschte, sie 
hätte ihre Mutter bei sich, um ein wenig Trost und Zuspruch zu finden.

Plötzlich ging die Tür auf, und Tom kam herein.

»Tom«, sagte sie erschrocken, während sie hastig den Test hinter ihrem Rücken verbarg,
»was 
willst du?«

»Dir zum Geburtstag gratulieren«, lächelte er spöttisch.

Entgeistert starrte sie ihn an. Geburtstag. Sie hatte heute Geburtstag. Über all dem Kummer der 
letzten Wochen und der Aufregung über eine eventuelle Schwangerschaft hatte sie das völlig 
vergessen. 

Übelkeit stieg in ihr auf, als ihr die Ironie des Ganzen bewusst wurde. Bevor die Sache im 
Schuppen geschehen war, hatte sie diesen Tag so sehr herbeigesehnt. Sie hatte sich darauf 
gefreut, endlich mit Jake zusammen sein zu können, ohne dass sie etwas zu befürchten hätten. 
Und nun, wo es so weit war, trug sie den lebenden Beweis für ihr heimliches Tun in ihrem 
Bauch.

»Was hast du da?«, fragte Tom in diesem Moment und griff nach ihrem Arm.

»Nichts«, stieß sie panisch hervor und wollte zurückweichen, aber da hatte er sie auch schon 
gepackt und riss ihr den Test aus der Hand.

»Na das nenne ich doch mal ein gelungenes Geburtstagsgeschenk«, grinste er hämisch, nachdem 
er einen Blick darauf geworfen hatte. »Herzlichen Glückwunsch, damit hast du ja nun den besten 
Grund, Jake zu erklären, wie wichtig es ist, dass ihr hier verschwindet.«

Einen Moment stand sie wie versteinert da, dann ging ein Ruck durch sie hindurch. Sie straffte 
die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie energisch, »nein, das werde ich nicht tun. Ich gehe jetzt zu ihm und erzähle 
ihm alles. Ich werde ihm reinen Wein einschenken, ich bin nicht bereit, dein schmutziges Spiel 
noch länger mitzuspielen. Ich lasse es nicht zu, dass unser Kind da hineingezogen wird, verstehst 
du? Lieber nehme ich sämtliche Konsequenzen in Kauf.«

Sekundenlang machte er ein verblüfftes Gesicht, dann grinste er.

»Ach ja? Ich möchte ja zu gerne sehen, wie du deinem Gör erklärst, dass sein Vater sich an einer 
Minderjährigen vergriffen hat. Und wie es sich jedes Mal freuen wird, wenn es seine Mutter im 
Knast besuchen darf, weil sie wegen Mordversuchs hinter Gittern sitzt. Und was wird der liebe 
Jake wohl dazu sagen, wenn er erfährt, was du für ein falsches Spiel mit ihm getrieben hast?«

»Das musst du erstmal alles beweisen«, zischte sie ihn an. »Du kannst nichts beweisen, gar 
nichts, weder das mit Jake und mir, noch die Sache im Schuppen. Und Jake wird dir nicht 
glauben, er liebt mich, er wird dir deine Lügen nicht abkaufen. Ich lasse mich von dir nicht 
länger erpressen, also hör auf, mir zu drohen.«

»Für wie dumm hältst du mich eigentlich?« Er lächelte kalt. »Du trägst doch den
lebenden 
Beweis in dir, es dürfte nicht schwer sein, festzustellen, dass Jake der Vater ist. Und was den 
anderen Vorfall anbelangt – natürlich war ich erst einmal beim Arzt, bevor ich nach New Orleans 
gefahren bin. Meine Kopfverletzung ist dokumentiert, es gibt Fotos davon, und die 
Untersuchung hat zweifelsfrei ergeben, dass die Wunde von einem Schlag mit einem stumpfen 
Gegenstand stammt. Die Stange habe ich selbstverständlich mitgenommen, da sind eine Menge 
hübscher Fingerabdrücke drauf.  Muss ich noch weiterreden? Oder siehst du ein, dass es keinen 
Zweck hat?«

»Du elendes Schwein«, fauchte sie, »von mir aus mach, was du willst, aber ich mache da nicht 
mehr mit.«

Er packte sie, stieß sie aufs Bett und warf sich über sie. Mit einer Hand drückte er ihre Arme 
über ihrem Kopf auf die Matratze, mit der anderen zwängte er ihre Knie auseinander und schob 
sich so dazwischen, dass sie ihn nicht treten konnte.

»Du wirst tun, was ich dir sage, hast du mich verstanden?«, zischte er sie an.

Sein Atem streifte über ihr Gesicht, er roch nach Kaffee und Knoblauch, und sofort wurde ihr 
wieder übel. Hilflos wand sie sich unter ihm, doch er presste sie unnachgiebig aufs Bett. 
Mühsam versuchte sie sich von ihm zu befreien, sie stellte die Beine auf, drückte ihre Füße in
die 
Matratze und stemmte sich mit ihrem ganzen Körper gegen sein Gewicht. Er lachte und genoss 
ihre Gegenwehr, sie rangen miteinander, ohne zu bemerken, dass sich die Zimmertür geöffnet 
hatte.

»Vergiss es, ich werde Jake alles erzählen«, quetschte sie heraus, »alles.«

Im gleichen Moment bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung und drehte den Kopf.

Ihr Blick fiel auf Jake, der in der Tür stand und sie ungläubig anstarrte.

»Was wirst du mir erzählen?«

 

Einen Augenblick war Joanna wie gelähmt, dann versuchte sie erneut, sich von Tom zu befreien. 
Dieser war für einen Moment genauso überrascht wie sie, doch er fing sich erstaunlich schnell.

»Oh, hallo Jake«, lächelte er, als wäre es das Normalste von der Welt, dass er in einer Position 
auf Joanna lag, die mehr als eindeutig aussah.

Er gab sie frei, stand auf, strich sich seine Kleidung glatt und schaute Jake abwartend an.

Fassungslos ließ Jake seinen Blick zwischen Joanna und seinem Bruder hin und her wandern. Er 
sah ihre zerzausten Haare, ihr zerdrücktes Kleid, welches ihr durch das Gerangel bis über die 
Hüften hochgerutscht war.

»Also«, wiederholte er gefährlich leise, »was willst du mir erzählen?«

Bevor Joanna etwas sagen konnte, hatte Tom die Hände gehoben. »Tja, tut mir leid, dass du es 
auf diese Weise erfahren musstest. Ich wollte das eigentlich ein wenig … dezenter regeln, aber 
wo du es nun weißt, kann ich mir das ja sparen.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Jake tonlos.

»Nun, mein lieber Bruder, ich spreche davon, dass du mir Magnolia Hall überlassen wirst.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil«, Tom lächelte böse, »du sonst wegen Unzucht mit einer Minderjährigen vor
Gericht 
landen wirst.« Jake wollte etwas sagen, doch Tom unterbrach ihn mit einer unwirschen 
Handbewegung. »Du brauchst es nicht abzustreiten, ich weiß Bescheid. Dummerweise warst du 
so unvorsichtig, unsere kleine Joanna zu schwängern.«

Jake wurde blass und Tom fuhr spöttisch fort: »Tja mein lieber Bruder, da hat sie ganze Arbeit 
geleistet. Zwar hatte ich das so nicht mit ihr abgesprochen, sie sollte dich lediglich in ihr Bett 
kriegen, aber sie war wohl ein wenig übereifrig.«

»Das ist nicht wahr«, platzte Joanna dazwischen, »glaub ihm kein Wort. Er hat mich benutzt, 
ohne dass ich es wusste.«

»Ach komm schon Schätzchen, du brauchst deine Rolle jetzt nicht mehr zu spielen«, grinste Tom 
und streichelte ihr über die Wange.

Sie schlug seine Finger weg. »Jake, bitte hör mir zu. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhat, ich 
schwöre es dir. Als ich es herausgefunden habe, hat er mich erpresst, er hat gesagt, er bringt dich 
ins Gefängnis, wenn ich ihm nicht helfe.«

»Ach Gott«, seufzte Tom auf, »Süße, ich glaube du hast deinen Job scheinbar etwas zu
ernst 
genommen. Du wirst dich doch nicht wirklich in Jake verliebt haben, oder?«

Jake stand mit kreidebleichem Gesicht da, die Hände zu Fäusten geballt, und ihm war deutlich 
anzusehen, dass er seine Zweifel an Joannas Worten hatte.

»Gut«, sagte er schließlich, »dann tu was du nicht lassen kannst und zeig mich an, es ist mir
egal. 
Ich werde zu dem stehen, was ich getan habe, aber ich werde dir auf keinen Fall Magnolia Haven 
überlassen.«

»Das«, zischte Tom, »würde ich mir an deiner Stelle noch einmal sehr gut überlegen.«


»Ach ja?« Kühl hob Jake die Augenbrauen. »Und weshalb?«

»Ganz einfach: Weil dein kleines Liebchen sonst ebenfalls in den Bau wandert. Oder hast du die 
Geschichte von dem zufälligen Brand im Schuppen wirklich geglaubt? Was denkst du, hat sich 
da wohl tatsächlich abgespielt? Ich werde es dir sagen: Nachdem du weg warst, hat sie noch auf 
mich gewartet, wie immer. Wir wollten ein wenig Spaß haben, und das ging ja hier im Haus 
schlecht, sonst hättest du es bemerkt. Tja, dummerweise haben wir uns dann ein bisschen 
gestritten, weil sie mehr Geld von mir wollte. Ich habe ihr gedroht, sie rauszuwerfen, daraufhin 
hat sie mich mit einer Stange niedergeschlagen und kaltblütig die Bude angezündet. 
Körperverletzung ist also das Mindeste, was man ihr vorwerfen kann, es wird vermutlich eher 
auf einen Mordversuch hinauslaufen.«

Mit unbeweglicher Miene hörte Jake den Ausführungen seines Bruders zu, doch in seinen Augen 
war zu erkennen, wie entsetzt er über dessen Erzählung war.

»Jake …«, wollte Joanna sich wieder einmischen, aber Tom stieß sie brutal aufs Bett
zurück.

»Halt die Klappe, jetzt rede ich.« Er wandte sich erneut an Jake. »Tja, sieht so aus als solltest du 
besser tun, was ich verlange.«

»Tu es nicht, jedes Wort von ihm ist gelogen«, betonte Joanna, »er verdreht alles, es war nicht 
so, wie er sagt.«

Jake starrte sie schweigend an, und sie stand auf, ging auf ihn zu und hob beschwörend die 
Hände. »Jake, bitte, du musst mir glauben. Ich liebe dich, ich würde nie etwas tun, was dir 
schaden würde.«

»Wie rührend«, grinste Tom, »hast du mir das anfangs nicht auch gesagt? Und dann hattest du 
nichts Besseres zu tun, als mich niederzuknüppeln?« Er schob seine Haare ein wenig beiseite, 
und zeigte seinem Bruder die genähte Wunde, die immer noch deutlich zu erkennen war. »Siehst 
du das? Denkst du wirklich, ich würde mir so eine hanebüchene Geschichte ausdenken? Oder 
willst du einem Mädchen glauben, das ich in einem Bordell aufgelesen habe?«

Jakes Gesicht wurde noch eine Spur weißer. Sein Blick durchbohrte Joanna förmlich. »Stimmt 
das?«

»Jake …«

Abwehrend hob er die Hände. »Es ist also wahr«, sagte er kalt. »Du hast mit ihm gemeinsame 
Sache gemacht. Nun wird mir so einiges klar. Deine Hemmungslosigkeit und Direktheit beim 
Sex, die aufreizende Wäsche – ich hätte es ahnen müssen, dass du nicht so unberührt warst,
wie 
du getan hast. Jetzt verstehe ich auch, warum du mich gefragt hast, ob ich schon einmal ein 
Bordell besucht hätte und was ich tun würde, wenn du etwas Schlimmes getan hättest – es ergibt 
alles einen Sinn. Vermutlich warst du an der Sache mit Michael ebenfalls nicht unschuldig, und 
ich Idiot habe dir dein Theater abgekauft, und den armen Jungen in ein Internat geschickt. Wie 
konnte ich nur so dämlich sein?«

Seine Stimme war voller Bitterkeit, und Joanna zuckte bei jedem Satz zusammen.

»Jake, bitte«, flüsterte sie hilflos, »lass es mich dir erklären …«

»Spar dir das, ich denke, ich bin im Bilde«, erwiderte er schroff. Dann sah er Tom an. »Und du 
glaubst wirklich, das mir daran gelegen ist, sie vor einer Strafe zu bewahren? Warum sollte ich 
das tun, nachdem sie mich so belogen und betrogen hat? Also vergiss es, ich werde nichts 
dergleichen tun, du wirst Magnolia Haven nicht bekommen. Nimm das Flittchen und 
verschwinde, ich will euch beide hier nicht mehr sehen.«

Er wandte sich um und wollte gehen, doch da hielt Tom ihn zurück.

»Warte, Jake«, betonte er spöttisch. »Du solltest gut überlegen, was du tust – was
ist mit dem 
Kind?«

Abrupt drehte Jake sich um. »Das kann gar nicht von mir sein, wir haben die ganze Zeit 
Kondome benutzt.«

»Jake, mit deinen achtundzwanzig Jahren solltest du wissen, dass dabei auch einmal etwas 
schiefgehen kann.«

Jake presste die Lippen zusammen, alles in ihm wehrte sich gegen diesen Gedanken.

»Und wer sagt, dass ich der Vater bin?«, fuhr Jake ihn an. »Sieht ja wohl so aus, als ob du auch 
auf deine Kosten gekommen wärst.«

Tom grinste. »Nein, ich hatte eine andere Art von Spaß mit ihr.«

»Jake …«, wollte Joanna sich erneut einmischen, doch da schlug Tom ihr so heftig ins Gesicht, 
dass sie zurücktaumelte und mit dem Kopf an den Kleiderschrank stieß.

»Halt die Klappe, du kleine Schlampe«, zischte er, »meine Geduld mit dir ist langsam am Ende. 
Wenn du nicht augenblicklich still bist, wirst du schneller wieder in deinem Bordell sein, als du 
denkst.«

In diesem Moment fiel die Tür ins Schloss, und als sie beide herumzuckten, war Jake gegangen.

Tom packte sie am Hals und drückte sie gegen den Schrank.

»Ich werde jetzt zu ihm gehen und mit ihm reden, und du solltest zu Gott beten, dass er sich 
überzeugen lässt. Wenn nicht, kannst du dir schon mal eine Inschrift für deinen Grabstein 
überlegen.«
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Wie in Trance lief Jake die Treppe hinunter und ging in sein Arbeitszimmer. Er ließ sich auf 
seinen Stuhl fallen, stütze die Arme auf und legte das Gesicht in die Hände.

Es fiel ihm schwer zu begreifen, was er gerade gehört und gesehen hatte.

Joanna, seine süße, liebevolle Joanna war eine Prostituierte, die Tom dafür bezahlt hatte, ihn zu 
verführen. 

Er dachte daran, wie verletzlich und unschuldig sie ihm erschienen war, wie vertrauensvoll und 
zärtlich sie ihn immer angesehen hatte, wie anschmiegsam und hingebungsvoll sie gewesen war, 
und konnte es kaum fassen.

Doch es war so, es war die traurige Realität. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt, um mit dieser Frau 
zusammen zu sein, die in Wirklichkeit nicht den Hauch eines Gefühls für ihn gehabt hatte. Mit 
einem gequälten Aufstöhnen wurde ihm klar, dass er sich ausgerechnet ihretwegen strafbar 
gemacht hatte. Er hatte seinen guten Ruf für sie riskiert, er war sogar kurz davor gewesen, 
Magnolia Haven aufzugeben und mit ihr wegzugehen. Und wofür das alles? Für ein paar 
glückliche Stunden, die sich jetzt im Nachhinein als eine bezahlte Dienstleistung entpuppten.

Während er sich verfluchte, dass er sich überhaupt mit ihr eingelassen hatte, öffnete sich die
Tür, 
und als er aufsah, stand Tom vor ihm.

»Was willst du noch?«, fragte Jake resigniert. »Reicht es dir nicht, dass du mich am Boden 
liegen siehst? Willst du weiter auf mir herumtrampeln und dich an meinem Elend ergötzen?«

»Du weißt, was ich will«, lächelte Tom süßlich. »Gib mir Magnolia Haven und
alles ist in 
Ordnung.«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Dir ist doch klar, was in dem Fall geschehen wird, und glaub mir, es ist keine leere Drohung.«

»Dir muss das Wasser ja bis zum Hals stehen, wenn du sogar zu solchen Mitteln greifst«, sagte 
Jake angewidert. »Ich hätte nie gedacht, dass mein eigener Bruder zu so etwas fähig wäre.«


»Tut mir leid, aber du hast mich dazu gezwungen, du wolltest mir ja kein Geld mehr geben. Ich 
habe also kaum eine andere Wahl«, erklärte Tom seelenruhig.

Jake starrte ihn einen Moment an, dann nickte er. »Also gut, du sollst deinen Willen 
bekommen«, gab er nach. »Ich bin froh, wenn ich deinen Anblick nicht länger ertragen muss.«

Er griff nach einem Blatt Papier und einem Stift und fing an zu schreiben.

»Ich werde dir alle Vollmachten für Magnolia Haven und die Firma erteilen, du kannst dann 
damit tun und lassen, was du willst – zumindest bis Vater wieder gesund ist.«

»Es sieht wohl nicht danach aus, als würde das jemals passieren«, lächelte Tom zufrieden, und 
fügte milde hinzu: »Glaub mir Jake, in deiner Situation ist es das Beste, was du tun kannst. Und 
um dir zu zeigen, dass ich kein Unmensch bin, werde ich dir ein großzügiges Startkapital geben. 
Damit kannst du irgendwo ganz in Ruhe neu anfangen, wo niemand dich kennt, und niemand 
weiß, dass du dich an einem halben Kind vergriffen hast.«

Ruckartig hob Jake den Kopf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Danke, aber ich 
verzichte, du denkst doch nicht, dass ich von dir auch nur einen einzigen Cent annehmen würde. 
Zum Glück habe ich noch ein bisschen privates Vermögen und bin auf deine Gnade nicht 
angewiesen.«

Achselzuckend schaute Tom ihn an. »Wie du willst.«

Mit angewidertem Gesicht schrieb Jake die Vollmachten zu Ende, setzte anschließend seine 
Unterschrift darunter und schob sie Tom über den Tisch.

»Danke Bruder, es war doch gar nicht so schwer, oder?«, lächelte Tom vergnügt.

Er nahm die Papiere und wollte gehen, da hielt Jake ihn zurück.

»Eine Frage noch – was wird mit Joanna geschehen?«

»Na was schon? Ich werde mich noch ein bisschen mit ihr vergnügen, bevor ich sie in ihr Bordell 
zurückschicke.«

Jake zuckte zusammen. »Darf ich erfahren, von welcher Art Vergnügen du sprichst?«, fragte er 
scharf.

»Meine Art«, grinste Tom. »Eigentlich geht dich das ja nichts an, aber wenn du es wirklich 
wissen willst: Frag dich mal, woher sie die blauen Flecke hatte, die sie sich angeblich bei dem 
Sturz vom Pferd zugezogen hat.«

Sprachlos starrte Jake ihn an, während sich in seinem Inneren alles vor Abscheu 
zusammenkrampfte.

»Jetzt schau nicht so schockiert«, Tom schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, »Meine Güte, sie
ist 
eine Nutte, sie hat nichts anderes verdient. Und wegen deines Sprösslings brauchst du dir keine 
Gedanken machen, ich werde schon aufpassen, dass ihm nichts passiert. Sie wird ihn in aller 
Ruhe in ihrer Absteige großziehen können.«

Jake sprang auf. »Auf keinen Fall, du wirst sie nicht mehr anrühren, hast du mich verstanden?«

»Nun«, sagte Tom gedehnt, »von mir aus – aber das kostet dich was.«

»Wie viel?«, fragte Jake zähneknirschend.

»Wie viel hast du auf deinem Privatkonto?«

»Etwa 125.000 Dollar.«

Tom überlegte kurz. »Gut, gib mir 100.000 und sie gehört dir.«

Wütend riss Jake die Schublade des Schreibtischs auf und nahm sein Scheckheft heraus. Mit 
heftigen Bewegungen stellte er einen Scheck über 100.000 Dollar aus und warf ihn Tom vor die 
Füße.

»Hier du Bastard, und jetzt geh mir aus den Augen, ich kann dich nicht mehr sehen.«

»Oh, ich glaube, du verwechselt da etwas – du bist derjenige, der geht, schon vergessen?«, 
erwiderte Tom herablassend. »Und nimm deine kleine Schlampe mit, am besten heute noch, 
bevor ich es mir anders überlege.«

»Keine Angst«, sagte Jake kalt, »In zwei Stunden werden wir verschwunden sein.«

»Gut.« Tom ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um, warf seinem Bruder einen 
mitleidigen Blick zu. »Dass du nach allem was passiert ist, bereit bist, 100.000 Dollar für dieses 
Flittchen zu bezahlen, kann ich nicht verstehen. Sieht so aus, als hätte sie ihren Job sehr 
gründlich gemacht.«

 

Joanna wusste nicht mehr, wie lange sie in ihrem Zimmer gesessen und wie gelähmt darauf 
gewartet hatte, wie es nun weitergehen würde. Sie hatte keine Angst davor, was mit ihr passieren 
würde, ihr war gleichgültig, ob Tom sie wegen der Sache im Schuppen anzeigen, sie verprügeln 
oder gar umbringen würde. Es gab nur einen Gedanken in ihrem Kopf: Sie hatte Jake endgültig 
verloren.

Seine Worte, der Ausdruck in seinem Gesicht, seine Reaktion, als Tom ihm gesagt hatte, dass er 
sie aus einem Bordell geholt hatte, hatten Bände gesprochen.

Wenn er vorher vielleicht noch bereit gewesen war, ihr zu glauben, spätestens in diesem Moment 
war es vorbei gewesen.

Heiße Tränen liefen über ihre Wangen, als sie begriff, wie verletzt er sein musste, wie schmutzig 
und verraten er sich jetzt vermutlich vorkam.

Selbst wenn sie je eine Gelegenheit haben würde, ihm alles zu erklären, er würde ihr nie mehr 
vertrauen. Es gab keine Chance für sie, das jemals wieder in Ordnung zu bringen.

Weinend rollte sie sich auf ihrem Bett zusammen und legte die Hände auf ihren Bauch. Sie 
schwor sich, wenigstens alles dafür zu tun, dass es seinem Kind gut gehen und an nichts fehlen 
würde. Sie würde nichts unversucht lassen, hier mit heiler Haut wegzukommen und Jakes Kind 
zu beschützen, wenn sie ihn schon nicht hatte schützen können.

Plötzlich öffnete sich die Tür, und als sie sich umdrehte, sah sie zu ihrem Erstaunen Jake dort 
stehen.

»Jake …«, flüsterte sie überrascht.

Mit finsterer Miene zog er ihren Koffer vom Schrank. »Pack deine Sachen«, befahl er barsch.

Sofort verlosch der hoffnungsvolle Funke in ihrem Inneren.

»Was …?«

Ohne sich weiter um sie zu kümmern, riss er erst den Kleiderschrank, dann die Schubladen der 
Kommode auf, öffnete den Koffer und warf ihre Kleidung und die wenigen, übrigen Dinge 
hinein.

Anschließend zog er sie vom Bett, griff nach ihrem Gepäck und zerrte sie hinter sich her aus dem 
Zimmer und die Treppe hinunter.

Sie wagte es nicht, etwas zu sagen, folgte ihm durch die Halle und zur Tür hinaus, ließ sich 
widerspruchslos auf den Beifahrersitz seines Jeeps schieben.

Mit unbewegtem Gesicht warf Jake ihren Koffer auf den Rücksitz, setzte sich ans Steuer und 
startete den Motor. Einen Moment befürchtete sie, er würde wieder so rasen wie auf dem 
Rückweg vom Ball, und krallte angespannt ihre Finger in den Sitz. Aber er fuhr in einem 
normalen Tempo, und es dauerte nicht lange, bis sie Magnolia Haven hinter sich gelassen hatten.

Zuerst dachte sie, er würde sie nach Memphis bringen, um sie dort in den nächsten Zug nach 
New Orleans setzen. Zu ihrer Verwunderung bog er jedoch in Memphis in die Auffahrt zur 
Interstate 40 in Richtung Arkansas ein.

Nach einer Weile hielt sie die Ungewissheit nicht mehr aus.

»Jake, was hast du vor?«, fragte sie leise. »Wohin fährst du?«

»Nach Texas«, war seine knappe Antwort.

»Texas?«, wiederholte sie ungläubig. »Was willst du denn in Texas?«

Er schwieg einen Moment, dann sagte er gedehnt: »Nun, ich werde dort das tun, was mein 
Bruder von mir verlangt hat – ein neues Leben anfangen.«

Sie schluckte. »Aber … ich … was ist mit mir?«

»Du wirst bei mir bleiben«, erklärte er schroff, »zumindest so lange, bis ich weiß, ob das
Kind 
von mir ist.«

 

Die Fahrt nach Texas verlief schweigend. Jake starrte mit konzentriertem Gesicht auf die Straße, 
und Joanna wagte es nicht, ihm noch weitere Fragen zu stellen oder irgendetwas zu sagen. 
Obwohl sie zu verwirrt war, um wirklich zu begreifen, weshalb er sich nach allem, was 
geschehen war, noch mit ihr abgab, war sie zumindest froh, dass er sie nicht bei Tom 
zurückgelassen hatte. Was auch immer Jake vorhaben mochte, es war alles besser, als seinem 
Bruder ausgeliefert zu sein oder wieder im »Red Lantern« zu landen.

Nachdem Tom jetzt offenbar bekommen hatte, was er wollte, würde sie von ihm wohl nichts 
mehr zu befürchten haben, er hätte nichts davon, seine Drohungen wahr zu machen. Also 
beschloss sie, sich mit den Dingen, so wie sie kommen mochten, abzufinden, und hoffte 
insgeheim, dass sie vielleicht doch noch eine Chance haben würde, Jake alles zu erklären.

In Little Rock legte Jake eine kurze Pause ein. Sie ging zur Toilette, wusch sich das Gesicht ab, 
und als sie zum Auto zurückkehrte, drückte er ihr einen Becher Tee in die Hand.

»Kaffee ist nicht gut für das Kind«, sagte er kühl, als sie ihm einen überraschten Blick
zuwarf, 
und setzte sich dann wieder hinters Steuer.

Nach insgesamt sieben Stunden Fahrt erreichten sie Fort Worth in Texas. Er kurvte eine Weile 
herum, bis er eine Pension entdeckte, deren Aushängeschild »Zimmer frei« versprach.

Nachdem er den Wagen abgestellt hatte, gingen sie hinein, und als eine ältere Dame sie 
freundlich begrüßt hatte, erklärte er: »Ich hätte gerne ein Doppelzimmer für meine
Schwester 
und mich.«

Während Joanna entgeistert nach Luft schnappte, schien die Besitzerin der Pension sich gar 
nichts zu denken. Es dauerte nicht lange, bis sie in einem kleinen, gemütlichen Raum mit einem 
angrenzenden Bad standen.

»Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte er kalt, als er den Blick bemerkte, mit welchem sie 
das Bett betrachtete, »es wird nichts mehr zwischen uns passieren, das dürfte wohl klar sein. Ich 
habe bloß kein Geld, um zwei Zimmer zu mieten, das ist alles.«

Sie nickte wortlos und er wandte sich zur Tür.

»Wir werden vielleicht ein paar Tage hierbleiben, also pack unsere Sachen aus«, befahl er. »Ich 
bin nochmal weg.«

»Wohin willst du?«

»Das geht dich nichts an«, war seine barsche Antwort, dann fiel die Tür hinter ihm zu.

Unglücklich ließ sie sich aufs Bett sinken, rollte sich unter der Decke zusammen, und fragte sich, 
wie lange sie dieses abweisende und kalte Verhalten ertragen würde.
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Als Jake ein paar Stunden später zurückkam, lag Joanna im Bett und döste vor sich hin. Sie 
hörte, wie Jake sich auszog, spürte, wie er die Decke hochhob und sich neben sie legte. Einen 
Moment hielt sie die Luft an und wünschte sich, er würde ein Stück zu ihr rutschen und sie in 
den Arm nehmen.

Doch nichts dergleichen geschah, er drehte sich mit dem Rücken zu ihr und blieb dann reglos 
liegen.

»Natürlich«, dachte sie niedergeschlagen, »er hat es ja gesagt, und ich kann es ihm nicht 
verdenken. Nach allem, was ich getan habe, würde ich an seiner Stelle auch nichts mehr mit mir 
zu tun haben wollen.«

Trotzdem schmerzte es sie, ihn so dicht neben sich zu haben, und ihn nicht berühren zu dürfen, 
und es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte.

Am anderen Morgen war er bereits aufgestanden und angezogen, als sie aufwachte.

»Geh duschen und zieh dich an«, wies er sie an.

Nachdem sie fertig war, gingen sie nach unten und nahmen in einem kleinen Raum schweigend 
ihr Frühstück zu sich. Anschließend brachte er sie wieder ins Zimmer und verschwand mit einem 
knappen »Bis später.«

Es wurde Abend, bis er zurückkam. Er stellte ihr wortlos einen Pizzakarton hin, vertiefte sich in 
eine Tageszeitung, bis sie aufgegessen hatte. Danach zog er sich aus und legte sich ins Bett, und 
wie in der Nacht zuvor schliefen sie mit gebührendem Abstand zueinander ein.

So ging es drei Tage lang, bis er am Morgen des vierten Tages nach dem Frühstück befahl: »Pack 
alles ein, wir fahren.«

Sie fragte nicht mehr, was er vorhatte, nahm es kommentarlos hin und tat, was er von ihr 
verlangte.

Wenig später saßen sie in seinem Jeep und waren in Richtung Westen unterwegs. Nach etwa fünf 
Stunden erreichten sie Lubbock. In der Innenstadt parkte Jake den Wagen vor einem 
Bürogebäude.

»Warte hier, ich bin gleich zurück.«

Etwa eine halbe Stunde darauf erschien er wieder, sie verließen Lubbock und fuhren über 
staubige Landstraßen, bis sie in einem kleinen Ort namens Plains eintrafen. Von dort aus ging die 
Fahrt noch einmal zwanzig Minuten über holperige Feldwege und schließlich standen sie vor 
einem abgelegenen, verwitterten Holzhaus.

»Wir sind da«, erklärte er knapp und stieg aus.

Müde krabbelte Joanna aus dem Jeep und schaute ihn fragend an. »Wir sind wo?«

Er deutete auf das heruntergekommene Gebäude. »In unserem neuen Zuhause.«

 

Als Joanna hinter Jake das Haus betrat und sich darin umschaute, hielt sie unwillkürlich die Luft 
an. Hatte das Gebäude von außen schon einen verwahrlosten Eindruck gemacht, so sah es innen 
auch nicht viel angenehmer aus. Die Holzdielen waren morsch, ebenso wie die Wände. In dem 
gedämpften Licht, welches durch die verschmutzten Fensterscheiben in den Wohnraum fiel, 
erkannte Joanna eine Art Einbauküche, deren Schränke in keinem besseren Zustand waren. Ein 
verschrammter Kühlschrank stand in einer Ecke, der Gasherd war schmutzverkrustet, das 
Spülbecken war rostig, als sie probeweise den Hahn aufdrehte, kam eine trübe Brühe heraus.

Sie verzog das Gesicht, öffnete eine Tür und besah sich den angrenzenden Raum, offenbar das 
Schlafzimmer. Ein altes, metallenes Bettgestell mit einer halb verrotteten Matratze stand an einer 
Wand, eine wurmstichige Kommode an der anderen. In einer Ecke, die zur Hälfte durch einen 
verschlissenen Vorhang abgetrennt war, befand sich ein hölzerner Badezuber.

»Das WC ist draußen«, hörte sie Jake aus dem Wohnraum sagen.

In der Annahme, er würde sich einen dummen Scherz mit ihr erlauben, drehte sie sich um und 
ging zu ihm.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte sie zaghaft. »Du wirst doch nicht wirklich hier wohnen 
wollen?«

Er hob eine Augenbraue und schaute sie kalt an. »Denkst du, ich wäre in der Verfassung, Witze 
zu machen?«

»Jake …«

»Hör zu«, unterbrach er sie, »und hör mir gut zu. Dass ich hier gelandet bin,
habe ich dir und 
meinem geldgierigen Bruder zu verdanken. Mein ganzes Vermögen, das ich hatte, steckt in 
Magnolia Haven und der Firma. Der Rest hat gerade ausgereicht, um diese Bruchbude hier zu 
kaufen und ein paar Hektar Land. Es ist noch ein wenig übrig, um mich über Wasser zu halten, 
bis ich die erste Baumwolle ernten kann, die ich anpflanzen werde. Es wird sicher nicht einfach 
werden, doch ich werde es schaffen, mir etwas Neues aufzubauen. Was dich anbelangt, so wirst 
du hierbleiben, bis das Kind auf der Welt ist und feststeht, ob es von mir ist. Danach kannst du 
deiner Wege gehen, zu meinem Bruder oder zurück in dein Bordell, oder sonst wohin, das ist 
dann deine Sache. Sollte es allerdings mein Kind sein, werde ich es bei mir behalten, nur damit 
du Bescheid weißt.«

»Aber … Tom hat gesagt, er würde dir ein angemessenes Startkapital geben«, sagte sie 
unglücklich.

Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Denkst du wirklich, ich würde von ihm auch nur einen 
Cent nehmen?«

»Es hätte dir vielleicht etwas anderes ermöglicht, als das hier.«

»Ich bin damit zufrieden, und nach allem, was geschehen ist, solltest du das ebenfalls sein. Bis 
zur Geburt des Kindes werde ich für dich sorgen. Du wirst alles haben, was du brauchst, auch 
wenn es natürlich nicht ganz dem entspricht, was du dir erhofft hast«, gab er schroff zurück. 
»Mehr hast du von mir nicht zu erwarten.«

 

Nachdem Joanna und Jake die erste Nacht angezogen auf einer Wolldecke verbracht hatten, die 
Jake provisorisch über die modrige Matratze gelegt hatte, machte er sich am nächsten Morgen 
auf den Weg nach Lubbock, um diverse Dinge zu besorgen.

»Mach mir eine Liste, was du für die Küche brauchst«, forderte er sie in dem abweisenden Ton 
auf, den sie nun schon zur Genüge kannte. »Ich fahre nach Lubbock und kaufe alles ein, du 
kannst dich hier in der Zwischenzeit nützlich machen und ein wenig sauber machen.«

Er gab ihr ein Blatt Papier und einen Stift, sie setzte sich auf die Stufen der Veranda und schrieb 
alles Mögliche auf, angefangen von Reinigungsmitteln über Geschirr und Töpfen bis hin zu 
Lebensmitteln.

Kurz darauf war er unterwegs, und sie schaute der Staubwolke seines Wagens nach, bis sie sich 
in der Ferne verlor. Mit müden Schritten ging sie ins Haus, inspizierte die Küchenschränke. Sie 
fand einen verbeulten Kochtopf, und unter der Spüle stand etwas, das wie Scheuerpulver aussah. 
Sie füllte Wasser hinein, stellte ihn anschließend auf den Gasherd, den sie zu ihrer Überraschung 
tatsächlich mit ein paar Streichhölzern, die herumlagen, in Gang brachte.

In der Zwischenzeit nahm sie ein T-Shirt aus ihrem Koffer, riss es mühsam auseinander, sodass 
sie eine Art Putzlappen hatte. Dann machte sie sich daran, den Kühlschrank, den Herd sowie die 
Schränke zu säubern.

Es war ein mühseliges Unterfangen, aber sie war froh, dass sie sich beschäftigen konnte, und 
nicht nachdenken musste. Sie hatte die komplette Nacht wachgelegen, hatte sich gefragt, ob Jake 
wirklich beabsichtigte, das hier durchzuziehen. Es würde eine schwere Plackerei werden, ohne 
Maschinen und sonstiges Zubehör Baumwolle anzubauen. Außerdem würde es eine große 
nervliche Belastung sein, wenn sie die ganze Zeit unter einem Dach wohnten, für ihn vermutlich 
genauso wie für sie.

Im Prinzip hatte sie jetzt das, wovon sie in den letzten Wochen so oft geträumt hatte: Sie waren 
weit weg von allem und fingen ein neues Leben an – allerdings unter völlig anderen Umständen. 
Sie liebte ihn noch immer, sie wäre mit ihm bis ans Ende der Welt gegangen, hätte mit ihm unter 
einer Brücke geschlafen und auf alles verzichtet, um bei ihm sein zu können.

Doch die Kälte, die von ihm ausging, und die Ankündigung, dass er sie nach der Geburt des 
Kindes wegschicken würde, machten die Situation unerträglich.

Andererseits konnte sie froh sein, dass er sie nicht ihrem Schicksal überlassen hatte, auch wenn 
er das nur dem Kind zuliebe tat. Nichtsdestotrotz hatte sie allen Grund, ihm dankbar zu sein, und 
sie nahm sich vor, sich seinen Wünschen zu fügen und für ihn zu sorgen, das war das Mindeste, 
was sie ihm schuldete.

Nachdem sie die Küchenecke in einen halbwegs annehmbaren Zustand gebracht hatte, beschloss 
sie, auf Jake zu warten, bevor sie weitermachte. Ohne vernünftige Putzmittel war es sowieso 
reichlich sinnlos, also setzte sie sich auf die Veranda und hielt nach ihm Ausschau.

Als er nach ein paar Stunden noch nicht zurück war, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, 
dass er sie vielleicht alleine hier zurückgelassen hätte und verschwunden war.

Dann sah sie eine Staubwolke, die rasch näherkam, und sie atmete erleichtert auf.

»Jake, ich bin froh, dass du wieder da bist«, platzte sie heraus, als er ausgestiegen war.

»Was hast du gedacht?«, fragte er grimmig nach einem kurzen Blick auf ihr angespanntes 
Gesicht. »Dass ich bin wie mein Bruder?«

Betroffen sah sie ihm zu, wie er den Kofferraum öffnete und begann, die Einkäufe auszuladen. 
Sie stand auf und half ihm. Nachdem sie den ganzen Kleinkram ins Haus gebracht hatten, 
schleppten sie gemeinsam eine saubere Matratze in den Schlafraum, die er ebenfalls mitgebracht 
hatte.

»Ich fahre nochmal los, ich muss noch ein paar andere Sachen besorgen«, erklärte er 
anschließend und Sekunden später hörte sie seinen Jeep davonfahren.

Seufzend packte sie die Lebensmittel aus, verstaute alles, danach reinigte sie das Bettgestell und 
die Kommode im Schlafzimmer. Sie stellte fest, dass er sogar an Bettwäsche gedacht hatte. Also 
zog sie ein Laken über die Matratze, stopfte die Kopfkissen und die große Decke in Bezüge, und 
fuhr dann mit ihrer Putzaktion fort.

Als Jake gegen Abend zurückkam, hatte sie den Boden gefegt, die Fenster geputzt und den 
Badezuber gesäubert. Das Essen stand fertig auf dem Herd, und er nahm wortlos den Teller 
Chili, den sie ihm reichte, und setzte sich damit auf die Stufen der Veranda.

Sie hielt es für besser, ihn in Ruhe zu lassen, also blieb sie drinnen und aß ein paar Bissen im 
Stehen.

Nach einer Weile kam er herein und stellte seinen Teller in die Spüle.

»Ich werde uns noch einige Möbel besorgen«, erklärte er ruhig, »und auch eine
Waschmaschine. 
Es wird sicher nach und nach etwas wohnlicher werden, aber zuerst muss ich mich um die 
Aussaat der Baumwolle kümmern, damit irgendwann Geld hereinkommt.«

»Okay.« Sie zögerte einen Moment. »Jake …«, setzte sie dann an, doch er unterbrach
sie sofort.

»Wir sollten schlafen gehen, wir haben morgen viel zu tun.«

Er wandte sich um und ging ins Schlafzimmer, und resigniert folgte sie ihm.

Wenig später lagen sie im Bett, gemeinsam unter der großen Decke, allerdings genau wie in der 
Pension mit größtmöglichem Abstand zueinander.

»Jake …«, begann sie nach einer Weile erneut, aber wieder fiel er ihr ins Wort.

»Übrigens, falls jemand fragen sollte – du bist meine Schwester. Plains ist ein kleines Dorf und 
ich möchte nicht, dass es unnötiges Gerede gibt.« Er drehte sich auf die andere Seite und fügte 
kühl hinzu: »Gute Nacht.«
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Drei Wochen nach ihrer Ankunft in Plains nahm das neue Leben von Joanna und Jake allmählich 
Gestalt an. Wie versprochen besorgte Jake nach und nach noch ein paar Möbel, sodass sich die 
kärgliche Behausung immer mehr in ein halbwegs gemütliches Zuhause verwandelte. Da sie hier 
draußen keinen Handyempfang hatten, hatte er auch dafür gesorgt, dass ein Telefon 
angeschlossen wurde, damit sie nicht völlig von der Außenwelt abgeschnitten waren. Während 
Jake tagsüber auf seinen Baumwollfeldern arbeitete, kümmerte Joanna sich um das Haus. Sie 
putzte, wusch die Wäsche, kochte und pflegte den kleinen Gemüsegarten, den sie angelegt hatte. 
Jake hatte einen Mann namens Taylor Goldwynn angeheuert, der ihm auf den Feldern zur Hand 
ging, denn die Landfläche, die er gekauft hatte, war zu groß, um sie alleine zu bewältigen. Taylor 
war in Jakes Alter, ein kräftiger, dunkelblonder und freundlicher Mann, und es dauerte nicht 
lange, bis die beiden sich angefreundet hatten.

»Ihr müsst uns unbedingt einmal besuchen kommen«, erklärte er eines Mittags, als Joanna ihnen 
wie gewohnt das Essen brachte. »Ich habe meiner Frau schon so viel von euch erzählt, und sie 
freut sich darauf, euch kennenzulernen.«

Jake wollte erst ablehnen, doch nach einem kurzen Blick auf Taylors erwartungsvolles Gesicht 
nickte er. »Ja, gerne.«

So waren sie zwei Tage später bei den Goldwynns zum Abendessen eingeladen, und Joanna 
verstand sich auf Anhieb mit Carol Goldwynn. Sie war nur wenig älter als Joanna, und machte 
einen netten Eindruck. Es war nicht zu übersehen, dass sie ein Kind erwartete, und als Joanna, 
deren Bauch immer noch flach war, ihr gestand, dass sie ebenfalls schwanger war, lachte sie 
fröhlich.

»Na wenn das mal kein Zeichen ist«, schmunzelte sie. »Wann ist es denn bei dir so weit?«

»Ungefähr in sechs Monaten, ich habe also noch ein bisschen Zeit.«

»Bei mir sind es knapp fünf. Wenn du Lust hast, können wir zusammen zum 
Geburtsvorbereitungskurs gehen, was hältst du davon? Taylor und ich sind schon angemeldet, 
ich kann ja mal fragen, ob noch Plätze frei sind«, bot Carol an.

Joanna warf Jake einen unsicheren Blick zu, und als dieser verhalten nickte, stimmte sie zu: »Ja, 
gerne.«

»Gut«, freute Carol sich, »dann lernst du wenigstens auch ein paar Leute hier aus der Umgebung 
kennen.«

»Apropos kennen lernen – warum kommt ihr nicht am Samstagabend mal in den Saloon?«, 
schlug Taylor jetzt vor. »Da ist immer was los. Fast ganz Plains ist dort, es gibt Musik und Tanz, 
und es ist wirklich sehr nett.«

»Ja«, nickte Carol eifrig. »Es wäre schön, wenn ihr euch da blicken lassen würdet. Wir
würden 
wir euch gerne mit ein paar von unseren Freunden bekannt machen, sie sind alle schon ziemlich 
neugierig auf euch.«

»Diesen Samstag nicht, vielleicht ein anderes Mal«, lehnte Jake ab. »Ich habe im Moment noch 
so viel Arbeit, da bin ich froh, wenn ich abends die Beine hochlegen kann.«

Das war das Stichwort, die Männer begannen, sich über Baumwolle zu unterhalten, und mit 
verdrehten Augen machte Carol eine Kopfbewegung in Richtung Küche.

»Komm, wir verziehen uns«, forderte sie Joanna auf, »es gibt interessantere Dinge.«

Joanna half ihr, den Tisch abzuräumen und das Geschirr zu spülen, danach führte Carol sie in 
den Raum, der das Kinderzimmer werden sollte. Alles war bereits fertig eingerichtet und 
liebevoll dekoriert, und Joanna lächelte sehnsüchtig.

»Das Zimmer ist wunderschön«, sagte sie leise. »Ich wünschte, ich hätte auch so eins.
Aber wir 
haben nicht genug Platz, es wird wohl auf ein Bettchen im Schlafzimmer hinauslaufen.«

»Warum baut ihr nicht an?«, fragte Carol. »Mein Bruder Steve würde euch bestimmt helfen, er 
ist ein geschickter Handwerker.«

»Wir haben nur wenig Geld«, gab Joanna verlegen zu.

»Ach«, Carol winkte ab, »Steve wird garantiert nicht viel verlangen. Wenn ich mit ihm spreche, 
macht er euch sicher einen Freundschaftspreis.«

Joanna zögerte. »Das muss ich erst mit Jake besprechen.«

»Mach das, und sag mir Bescheid. Und falls ihr euch dafür entscheidet, könnte ich dir ja beim 
Einrichten helfen.«

»Ich würde so gerne einige Sachen selbst nähen, wenn ich wüsste, wo ich eine günstige, 
gebrauchte Nähmaschine herbekommen könnte.«

»Oh, das ist kein Problem«, sagte Carol eifrig, »ich habe auf dem Dachboden noch die alte 
Maschine von meiner Mutter, die kannst du mitnehmen, wenn du möchtest.«

»Das wäre super – was soll sie denn kosten?«

Carol winkte ab. »Lass nur, ich benutze sie sowieso nicht, ich habe zwei linke Hände. Wenn du 
dich dafür erkenntlich zeigen willst, kannst du mir ja vielleicht ein paar Kleinigkeiten nähen.«

»Natürlich, das mache ich gerne«, freute Joanna sich. »Vielen Dank, das ist wirklich nett von 
dir.«

»Keine Ursache. Ich kann mir vorstellen, dass es für dich nicht so einfach ist, ohne Mann und 
dann noch ganz neu in einer fremden Stadt.«

Unangenehm berührt senkte Joanna den Kopf. »Ich bin ja nicht ganz allein, ich habe Jake«, 
murmelte sie.

»Ja, aber Brüder sind doch auch nicht immer das Wahre«, lachte Carol, »da spreche ich aus 
eigener, leidvoller Erfahrung. Nein, du brauchst zumindest eine Freundin, und wenn du willst, 
stehe ich dir gerne zur Verfügung.« Sie zwinkerte Joanna verschwörerisch zu. »Und es gibt hier 
in Plains einige recht nette Junggesellen, wer weiß, vielleicht finden wir ja zusätzlich noch einen 
passenden Freund für dich.«

 

»Was hast du Taylor eigentlich erzählt?«, fragte Joanna, als sie zwei Stunden später auf dem 
Heimweg waren.

»Worüber?«

»Naja, über mich und über die Schwangerschaft.«

Jake zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Du bist meine Schwester, du bist schwanger, dein 
Freund hat dich sitzengelassen, und ich bin mit dir weggezogen, um dir das Gerede der Leute zu 
ersparen.«

Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Wieso? Gibt es ein Problem?«, fragte er kühl.

»Nein«, gab sie resigniert zurück, »alles in Ordnung.« Nach einer kurzen Pause fügte
sie hinzu: 
»Übrigens – wir werden ein Kinderzimmer brauchen. Carol hat mir angeboten, dass ihr Bruder 
uns einen Anbau machen könnte.«

»Ja, sobald feststeht, dass es mein Kind ist, werde ich mich darum kümmern.«

»Jake …«

»Ich werde kein Geld dafür ausgeben, solange ich mir nicht sicher bin, hast du mich 
verstanden?«, unterbrach er sie heftig.

Krampfhaft schluckte sie die aufsteigenden Tränen herunter und beschloss, still zu sein. Ihr war 
klar, dass es sowieso keinen Sinn hatte, sie würde ihn nur noch mehr gegen sich aufbringen, 
wenn sie jetzt auf diesem Thema herumritt.

Doch als sie kurz darauf im Bett lagen, wie immer weit voneinander entfernt, fing Jake 
unerwarteterweise wieder damit an.

»Wie ist das überhaupt, musst du nicht auch regelmäßig zur Kontrolle zum Arzt?«, wollte er 
wissen.

»Ja, eigentlich schon. Es gibt Vorsorgeuntersuchungen, die man wahrnehmen sollte.«

»Gut, dann such dir einen Doktor und mach einen Termin.«

»Ich dachte …«

»Hör auf zu denken«, knurrte er. »Ich möchte mir zu allem Überfluss nicht noch
Vorwürfe 
machen müssen, wenn dem Kind etwas zustößt.«

 

Zwei Tage später waren Jake und Joanna unterwegs nach Lubbock zu einem Geburtshelfer. 
Joanna hatte sich von Carol die Adresse geben lassen, und zu Joannas Freude hatte sie auch recht 
schnell einen Termin bekommen.

Die Sprechstundenhilfe begrüßte sie freundlich, nahm Joanna ein wenig Blut vom Finger ab, 
maß ihren Blutdruck und notierte ihr Gewicht. Nachdem sie noch eine Urinprobe abgegeben 
hatte, dauerte es nicht lange, bis sie ins Sprechzimmer gebeten wurde, und wie selbstverständlich 
kam Jake mit.

Nach einem kurzen Vorgespräch, in welchem der Arzt Joannas Vorgeschichte erfragte, und 
wissen wollte, wann sie das letzte Mal ihre Periode gehabt hatte, schaute er Jake an.

»Sind Sie der Vater?«

»Nein«, widersprach Joanna hastig.

»Ja«, sagte Jake gleichzeitig, um sich sofort zu korrigieren: »Nein, ich meine, ich bin ihr 
Bruder.«

Der Arzt runzelte die Stirn, gab aber keinen Kommentar ab, sondern öffnete die Durchgangstür 
zum Untersuchungszimmer und wandte sich dann an Joanna: »Soll er dabei sein?«

»Möchtest du?«, fragte sie Jake.

Unsicher schaute er sie an. »Wenn es dir recht ist?«

Sie nickte. »Ja, natürlich.«

Hinter einem Vorhang zog sie ihre Jeans und ihr Höschen aus, setzte sich anschließend auf den 
Untersuchungsstuhl. Jake saß am Kopfende, starrte auf seine Schuhspitzen, und nach ein paar 
Minuten bat der Arzt Joanna, auf einer Liege Platz zu nehmen.

Er dämpfte das Licht ein wenig und schaltete das Ultraschallgerät ein. Sekunden später war auf 
einem kleinen Bildschirm ein Mischmasch aus grauen und weißen Gebilden auf einem 
schwarzen Untergrund zu sehen.

»Schauen Sie hier«, der Arzt deutete auf ein bohnenförmiges, helles Objekt in einem 
ballonartigen Oval, »das ist ihr Baby.«

Jake war etwas näher gekommen, starrte jetzt angestrengt auf den Monitor.

Es klackerte ein paar Mal, Fadenkreuze bewegten sich auf dem Bildschirm hin und her.

»Sie sind in der zwölften Woche, der Fötus ist normal entwickelt, es ist alles bestens. 
Voraussichtlicher Entbindungstermin ist der 14. Juni nächsten Jahres«, erklärte der Arzt.

»Zwölfte Woche – wie sicher ist das?«, wollte Jake wissen.

»Nun, natürlich gibt es immer mal Abweichungen von ein paar Tagen. Aber anhand der letzten 
Periode und der Größe des Kindes wurde es auf jeden Fall im Zeitraum vom 15. bis 30. 
September gezeugt, und das entspricht der zwölften Schwangerschaftswoche.«

Mit angehaltenem Atem schaute Joanna Jake an. Zu dem Zeitpunkt, den der Arzt genannt hatte, 
waren sie auf Abaco Island gewesen, und Jake wusste das genauso gut wie sie.

Gespannt wartete sie auf seine Reaktion, er verzog jedoch keine Miene, nahm gleichgültig das 
Ultraschallfoto entgegen, welches der Arzt noch ausgedruckt hatte.

Wenig später hatten sie einen neuen Termin für die nächste Kontrolluntersuchung vereinbart und 
waren auf dem Heimweg.

Joannas Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, sie hoffte die ganze Zeit darauf, dass Jake 
etwas sagen würde, dass er einsehen würde, dass es nur sein Kind sein konnte. Doch er zeigte 
keinerlei Regung, konzentrierte sich mit eisernem Schweigen auf die Straße.

»Gut, dann eben nicht«, dachte sie enttäuscht.

Zu Hause machte sie sich daran, das Mittagessen zuzubereiten, hörte dabei mit halbem Ohr, wie 
Jake mit jemandem telefonierte und irgendeinen Termin für den nächsten Tag vereinbarte.

Nach dem Essen verschwand er wie üblich auf die Baumwollfelder und auch beim Abendessen 
brachte er keinen Ton heraus.

Frustriert erledigte Joanna den Abwasch, und überlegte, ob sie mit ihm reden sollte. Als sie fertig 
war und zu ihm hinausgehen wollte, sah sie ihn durch das Fenster der Eingangstür auf den Stufen 
der Veranda sitzen. Er hielt das Ultraschallfoto in den Händen und starrte nachdenklich darauf, 
strich mit seinem Daumen ab und zu über den kleinen weißen Punkt.

Sie schluckte, trat dann leise von der Tür weg, ging ins Schlafzimmer und legte sich ins Bett. Er 
kämpfte mit sich, das spürte sie ganz deutlich, und sie wusste, dass sie ihm ein bisschen Zeit 
lassen musste.

Am anderen Morgen nach dem Frühstück erschien ein Mann, der sich als Carols Bruder Steve 
vorstellte und wenig später mit dem Anbau für das Kinderzimmer begann.
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Nachdem Jake, wenn auch kommentarlos, offenbar akzeptiert hatte, dass das Kind von ihm war, 
hatte Joanna gehofft, er würde sein distanziertes und kühles Verhalten ihr gegenüber ablegen.

Sehr schnell stellte sie jedoch fest, dass dieser Wunsch vergeblich war. Nach wie vor sprach er 
kaum ein Wort mit ihr, ging ihr aus dem Weg und schlief abends schweigend neben ihr ein. Die 
Mauer aus Eis, die er zwischen ihnen aufgetürmt hatte, blieb unverändert dick, und er schien 
nicht die Absicht zu haben, daran jemals etwas zu ändern.

Steve kam mit dem Anbau gut voran, und Joanna genoss es, ihn in ihrer Nähe zu haben. Wie 
Carol war auch er eine Frohnatur, er war immer guter Laune und lenkte sie mit seiner lustigen 
Plauderei von den trübsinnigen Gedanken an Jake ab. Wenn Joanna nichts anderes zu tun hatte, 
stellte sie sich einen Stuhl in den Durchbruch, den er in der Wohnzimmerwand geschaffen hatte, 
und sah ihm beim Arbeiten zu. Währenddessen unterhielten sie sich über alles Mögliche, und oft 
brachte Steve sie mit seinen Erzählungen zum Lachen.

Eines Mittags, als Steve gerade dabei war, ein Fenster einzusetzen, reichte Joanna ihm eine Tasse 
Kaffee und schaute sich dann um.

»Hier könnte ich das Bettchen hinstellen, und dort drüben vielleicht eine Wickelkommode«, 
überlegte sie laut. »Oder meinst du, ich sollte die Kommode lieber ans Fenster stellen?«

Steve grinste. »Naja, praktisch wäre das schon, da könntest du die Windeln schneller entsorgen.«


»Ah ja, am besten draußen in mein Gemüsebeet – ein bisschen zusätzlicher Dünger kann
ja nicht 
schaden«, amüsierte Joanna sich.

Sie lachten und alberten eine Weile miteinander herum, ohne zu bemerken, dass Jake plötzlich in 
der Tür stand und sie mit finsterer Miene beobachtete.

Als Joanna ihn sah, ging sie auf ihn zu.

»Schau nur Jake, Steve ist fast fertig. Wir müssen noch ein paar Tapeten aussuchen, dann kann 
ich mit dem Einrichten anfangen, es wird bestimmt ein wunderschönes Zimmer.« Spontan legte 
sie ihm in ihrem Überschwang die Arme um den Hals. »Ich danke dir.«

Brüsk schob er sie von sich. »Du brauchst dich nicht zu bedanken, das habe ich nicht für dich 
getan.«

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Haus.

Verletzt schaute Joanna ihm hinterher, wischte sich rasch die aufsteigenden Tränen aus den 
Augen, und wandte sich dann zu Steve um, krampfhaft um ein Lächeln bemüht.

»Möchtest du noch einen Kaffee?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich mache das hier fertig, und danach ist erstmal 
Feierabend. Wenn ihr die Tapeten ausgesucht habt, kannst du mich ja anrufen.«

»Okay.«

Nach einem kurzen Zögern fragte Steve: »Du und dein Bruder – ihr versteht euch wohl nicht so 
gut, oder?«

»Doch«, betonte sie hastig, »er ist nur manchmal sehr gestresst von der vielen Arbeit.«

»Naja, ich dachte nur, weil er immer so abweisend zu dir ist«, murmelte Steve. »Aber das ist 
eure Sache und geht mich nichts an.«

»Er macht sich Sorgen um mich wegen des Babys«, erklärte Joanna. »Ich glaube, er fühlt
sich 
einfach verantwortlich für mich und das Kind – so sind große Brüder nun mal.«

»Oh ja, wem sagst du das«, seufzte Steve und grinste. »Ich habe zwar nur eine jüngere 
Schwester, die meint allerdings auch ständig, sie müsse auf mich aufpassen.«

»Dabei macht Carol doch einen ganz lockeren Eindruck«, schmunzelte Joanna.

»Du kennst sie nicht richtig, wenn sie von ihrem Mutterkomplex gepackt wird, habe ich nichts 
zu lachen. Dauernd hält sie mir Vorträge, dass ich mir endlich eine Freundin suchen soll, dass 
meine Wohnung nicht aufgeräumt ist, dass ich mich zu viel herumtreibe … bla, bla.«

Sie lachten, und Steve fügte hinzu: »Apropos Herumtreiben – hast du nicht Lust, am 
Samstagabend in den Saloon zu kommen? Ich würde dich auf ein Bier … äh, nein, auf einen Saft 
einladen.«

»Nein«, lehnte Joanna sofort ab, »das würde Jake nicht recht sein.«

»Er könnte ruhig mitkommen.«

»Ich glaube nicht, dass er Lust dazu hat, er ist abends meistens sehr müde.«

»Schade«, Steve verzog bedauernd das Gesicht, »naja, dann vielleicht ein anderes Mal.«

»Ja, sicher.«

Wenig später war er gegangen, und Joanna bereitete das Mittagessen zu. Sie war gerade fertig, 
als Jake erschien und sie setzten sich an den kleinen Tisch.

»Hast du in den nächsten Tagen Zeit, mit mir Tapete fürs Kinderzimmer auszusuchen?«, fragte 
sie nach einer Weile zaghaft.

»Warum fährst du nicht mit Steve, ich bin mir sicher, dass er dir gerne helfen würde«, gab er 
zynisch zurück. Joanna biss sich auf die Lippe und schwieg, und er fügte kalt hinzu: »Von mir 
aus kannst du anbändeln, mit wem du willst, das ist ja schließlich dein Beruf. Aber in Zukunft 
möchte ich dich bitten, das nicht in meinem Haus zu tun.«

 

Sofern es überhaupt möglich war, wurde Jakes Benehmen seit dem Zwischenfall mit Steve noch 
kühler. Umso erstaunter war Joanna, als er sie zwei Tage später aufforderte, mit ihm nach 
Lubbock zu fahren.

»Einkaufen«, erklärte er, als sie ihn fragend anschaute.

Achselzuckend folgte sie ihm zum Auto und kurz darauf standen sie in einem Möbelgeschäft. 
Zielstrebig steuerte Jake auf die Abteilung für Kinderzimmereinrichtungen zu und machte dann 
eine ausholende Handbewegung.

»Such dir aus, was dir gefällt.«

»Jake, das ist viel zu teuer hier«, gab sie zu bedenken. »Wir können doch auch ein paar 
gebrauchte Sachen besorgen.«

Wie immer war sein Ton schroff, als er ihr antwortete. »Zerbrich dir nicht meinen Kopf, sag, was 
du benötigst und ich kaufe es.«

Sie zuckte zusammen, lief dann niedergeschlagen durch die Gänge und sah sich um.

»Was hältst du davon?«, fragte sie zaghaft, als ihr Blick auf eine weißlackierte Holzwiege mit 
Schnitzereien fiel. 

»Wenn sie dir gefällt«, war seine gleichgültige Antwort, doch Joanna bemerkte, wie seine Augen 
kurz aufleuchteten.

Sie sagte nichts, nickte nur und ging weiter. »Wir brauchen noch eine Wickelkommode – was 
hältst du von dieser dort drüben? Sie passt zur Wiege.«

»In Ordnung, was noch?«

»Das reicht für den Anfang, mehr benötigen wir erstmal nicht.«

Wenig später hatten sie alles ausgesucht, bezahlt und im Jeep verstaut. Danach fuhr Jake zu 
einem Baumarkt, und sie sahen sich Tapeten an.

»Wie wäre es mit dieser hier?« Joanna hielt ihm ein Tapetenmuster hin.

»Rosa? Und was ist, wenn es ein Junge wird?«

Prüfend schaute sie ihn an. »Wünschst du dir denn einen Sohn?«, fragte sie liebevoll.

Für einen Moment wurde sein Blick weich, dann wandte er sich um. »Du nimmst besser etwas 
Neutrales.«

Mit einem leisen Seufzen suchte sie eine gelbe Tapete aus, die mit bunten Teddybären bedruckt 
war, und zehn Minuten später waren sie auf dem Heimweg.

Wortlos trug Jake die Sachen ins Haus und Joanna begann, das Mittagessen zu kochen. Als sie 
fertig war, stand die Wickelkommode bereits an ihrem Platz, und Jake war mit Feuereifer dabei, 
die Wiege aufzubauen.

 

Eine Woche später, am 23. Dezember, hatte Jake Geburtstag. Obwohl er kein Wort darüber 
verlor, hatte Joanna beschlossen, ihm eine Freude zu machen. Sie hatte in dem kleinen 
Kurzwarengeschäft in Plains ein wenig Jeansstoff gekauft und ihm davon ein Hemd genäht. Am 
Vormittag, während Jake auf dem Feld war, hatte sie einen Geburtstagskuchen gebacken, und 
jetzt stand sie draußen auf der Veranda, und wartete auf Carol und Taylor, die sie eingeladen 
hatte.

Eine Staubwolke näherte sich, und gleichzeitig kam Jake vom Feld zurück. 

»Was …?«, fragte er verwundert, als er Taylors Wagen erkannte, doch da hielt das Auto auch 
schon vorm Haus an, und Carol und Taylor stiegen aus.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, dröhnte Taylor und umarmte ihn.

Carol drückte Jake ebenfalls an sich. »Alles Gute.«

»Danke«, murmelte Jake, »aber woher wusstet ihr denn …?«

»Deine Schwester hat es uns verraten«, erklärte Taylor fröhlich.

Jake warf Joanna einen finsteren Blick zu und rasch wandte sie sich an ihre Besucher.

»Hey, schön, dass ihr da seid«, sagte sie betont locker, »Kommt rein.«

Sie schob die beiden ins Haus, Jake folgte ihnen mit verkniffenem Gesicht.

»Setzt euch, ich koche uns schnell einen Kaffee«, bot sie an und zog sich in die Kochecke 
zurück.

Mit zitternden Fingern stellte sie den Wasserkessel auf den Herd und füllte Kaffeepulver in eine 
Filtertüte, während sie sich fragte, warum Jake so verärgert war.

Leicht nervös brühte sie den Kaffee auf, nahm anschließend Tassen und Kuchenteller aus dem 
Schrank. Sie deponierte alles auf dem Couchtisch, zündete dann die Kerzen auf dem Kuchen an 
und stellte ihn dazu.

»Auspusten und etwas wünschen«, ordnete Carol lächelnd an.

Jake beugte sich nach unten, blies die Kerzen aus und als er sich wieder aufrichtete, schaute er 
Joanna an. Ihre Blicke trafen sich und der Ausdruck in seinen Augen schnitt ihr tief ins Herz. 
Zorn lag darin, Schmerz, Enttäuschung, und noch etwas, was sie nicht deuten konnte. Hastig 
drehte sie sich um und nahm Jakes Geschenk von einer kleinen Kommode.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte sie leise und reichte es ihm.

Er entfernte das Geschenkpapier und betrachtete überrascht das Hemd.

»Ich habe es selbst genäht, ich hoffe es passt«, erklärte Joanna verlegen. »Deine anderen 
Hemden sind schon so verschlissen, ich dachte, du würdest dich darüber freuen.«

»Das tue ich auch«, nickte er. »Vielen Dank.«

Zögernd ging er auf sie zu und umarmte sie kurz. Spontan wollte sie ihm die Arme um den Hals 
legen, aber er wich sofort zurück.

Carol, der Jakes Reaktion und Joannas betroffenes Gesicht nicht entgangen waren, drückte ihm 
rasch ein größeres Päckchen in die Hand. »Das ist von Taylor und mir.«

Jake packte es aus und ein schwarzer Stetson kam zum Vorschein.

»Wow«, entfuhr es ihm überrascht, und Taylor grinste.

»In Texas ist ein Mann ohne Cowboyhut kein Mann«, scherzte er, »das Pferd dazu bekommst du 
nächstes Jahr.«

»Für dich haben wir übrigens auch etwas mitgebracht, als Weihnachtsgeschenk
gewissermaßen«, 
lachte Carol und gab Joanna eine kleine Tüte.

Neugierig nahm sie den Inhalt heraus und hielt einen Strampelanzug in den Händen.

»Ich habe ein paar Babysachen eingekauft und konnte einfach nicht widerstehen – vermutlich 
hast du noch nichts.«

»Nein, habe ich nicht, vielen Dank«, sagte Joanna und strich gerührt mit den Fingern über den 
weichen Stoff. »Es … es ist so winzig.«

»Sei froh, ich glaube, du würdest einige Probleme bekommen, wenn es größer wäre«, 
schmunzelte Carol.

»Oh, hör bloß auf, daran will ich gar nicht denken«, wehrte Joanna unbehaglich ab.

Carol lachte. »Ich auch nicht, ich wünschte, ich hätte es schon hinter mir.«

Wenig später saßen sie gemütlich auf dem Sofa, aßen von der Torte und tranken Kaffee, und 
während die Frauen sich über ihre Schwangerschaften austauschten, unterhielten Taylor und Jake 
sich über die Baumwolle und andere Dinge.

»Das ist sehr hübsch geworden«, bewunderte Carol anschließend das Kinderzimmer. Sie 
bestaunte die Vorhänge, die Kissen und die bunte Patchworkdecke, die Joanna genäht hatte. »Du 
bist wirklich sehr geschickt, ich wünschte, ich könnte das auch so gut. Hast du nicht Lust, ein 
paar neue Gardinen für unser Wohnzimmer zu nähen? Was hältst du davon, wenn du nächsten 
Dienstagabend zu mir kommst und wir messen alles aus? Taylor ist im ‚Hooters‘ zum Pokern, 
und vielleicht kann er Jake überreden, mitzugehen. Dann könnte er dich bei uns absetzen, wir 
Frauen können ein bisschen plaudern, und danach kann Jake dich wieder abholen.«

»Das wäre schön, ich weiß nur nicht, ob Jake Lust auf Poker hat.«

Carol lächelte. »Das überlass nur mir, ich kriege das schon hin.«

Tatsächlich stellte Carol es äußerst geschickt an, ihren kleinen Plan in die Tat umzusetzen.

Sie schlug Taylor vor, Jake in den Saloon mitzunehmen, und bevor dieser wusste, wie ihm 
geschah, hatten die beiden ihm so zugesetzt, dass er schließlich zusagte.

Es wurde noch ein recht entspannter Abend, und als Carol und Taylor sich gegen 
zweiundzwanzig Uhr verabschiedeten, war die Stimmung locker und gelöst.

»Lass nur, ich mache das«, bot Jake an, als Joanna anschließend aufräumen wollte. »Leg
dich hin 
und schlaf, es war ein langer Tag und du solltest dich ein bisschen schonen.«

Sie nickte. »In Ordnung, danke.« 

Als sie an der Schlafzimmertür war, hielt er sie zurück. »Vielen Dank für den schönen 
Geburtstag und das Geschenk.«

Sie drehte sich um. »Das habe ich gerne gemacht.«

Einen Moment schaute er sie an, und ganz kurz hatte sie den Eindruck, als wolle er noch etwas 
sagen. Doch dann wandte er sich schweigend um, und so wünschte sie ihm leise eine gute Nacht 
und verschwand im Schlafzimmer.
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Wie in jeder Nacht seit sie hier angekommen waren, lag Jake wach im Bett und konnte keinen 
Schlaf finden. Er hörte Joannas leise, gleichmäßige Atemzüge neben sich, spürte trotz des 
Abstands zwischen ihnen die Wärme, die von ihr ausging, und wie in jeder Nacht sehnte er sich 
schmerzhaft danach, sie in den Arm zu nehmen.

Vorsichtig setzte er sich auf und betrachtete ihr Gesicht, das durch den Mondschein, der ins 
Fenster fiel, gut zu erkennen war. Sie sah so verletzlich aus, so zart und so unschuldig, dass es 
ihm immer noch schwerfiel zu glauben, was geschehen war.

Doch die Dinge sprachen für sich und schließlich hatte sie es selbst zugegeben, es gab also nichts 
daran zu rütteln, dass sie ihn die ganze Zeit belogen und hintergangen hatte. Er hatte sie geliebt, 
hatte geglaubt, mit ihr glücklich werden zu können und war bereit gewesen, für dieses Glück 
alles zu riskieren. Dabei hatte sie nur mit ihm gespielt, hatte ihm etwas vorgemacht, um seinem 
Bruder zu Magnolia Haven zu verhelfen. Die Tatsache, dass er sein Zuhause und sein Vermögen 
verloren hatte, schmerzte ihn jedoch weniger als der Umstand, dass er sich so in ihr getäuscht 
hatte.

Jetzt lag sie hier neben ihm, erwartete sein Kind und jede Sekunde, die sie in seiner Nähe war, 
wurde zur Qual. In manchen Momenten fragte er sich, ob es richtig gewesen war, sie 
mitzunehmen, vielleicht wäre es besser für seinen Seelenfrieden gewesen, wenn er sie ihrem 
Schicksal überlassen hätte. Doch er hatte es nicht fertiggebracht, er hatte nicht zulassen können, 
dass sie wieder in ihrem Bordell landete.

Sie bewegte sich im Schlaf und für einen Augenblick wurde sein Herz weich. Er dachte daran, 
dass sie jetzt achtzehn war, und dass sie nichts mehr zu befürchten hätten. Zögernd streckte er 
die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. Sekundenlang verharrte er mit seinen Fingern reglos 
über ihrem Gesicht, dann zuckte er zurück, als hätte er sich verbrannt.

Vor wenigen Wochen noch hätte er alles dafür gegeben, offen mit ihr zusammen sein zu können, 
er hatte selbst ein paar Mal darüber nachgedacht, mit ihr wegzugehen. Aber nun war alles 
anders, sie hatte ihn enttäuscht und verletzt, wie noch nie jemand zuvor es getan hatte.

Er liebte sie nach wie vor, trotz allem, was sie ihm angetan hatte, und jede Faser seines Körpers 
sehnte sich nach ihr. Nur zu gerne würde er sie umarmen, sie küssen, sie streicheln, sie lieben, 
doch er verbot sich jeglichen Gedanken daran, er würde ihr nie mehr vertrauen können. 

Noch knapp sechs Monate, dann würde das Kind – sein Kind, wie er inzwischen 
hundertprozentig wusste – zur Welt kommen, danach würde er sie wegschicken.

 

Die Weihnachtstage vergingen wie gewöhnlich, Joanna beschäftigte sich im Haus und nähte, und 
Jake war auf den Feldern zugange. Abgesehen davon, dass ihnen das Geld fehlte, um das Haus 
zu schmücken oder sich Geschenke zu machen, waren sie auch beide nicht in der Stimmung, um 
Weihnachten zu feiern.

Am Dienstagabend fuhren Jake und Joanna wie verabredet nach Plains. Jake setzte sie bei Carol 
ab und ging anschließend mit Taylor in den Saloon. Die zwei Frauen verbrachten ein paar 
gemütliche Stunden zusammen, plauderten und Joanna maß die Wohnzimmerfenster aus und 
machte Carol einige Vorschläge für die Gardinen.

»Das wird bestimmt schön werden, du bist wirklich sehr geschickt. Wenn ich allein an das Hemd 
denke, das du für Jake genäht hast – du solltest etwas aus diesem Talent machen«, lobte Carol 
sie.

»Ach was«, wehrte Joanna ab, »ich habe früher nur ab und zu zugesehen, wenn …«

Sie stockte und biss sich auf die Lippe. Beinahe wäre sie damit herausgeplatzt, dass die Frauen 
im »Red Lantern« sich ihre Sachen häufig selbst geschneidert hatten, und sie oft zugeschaut und 
dabei einiges gelernt hatte. Aber das konnte sie Carol natürlich nicht auf die Nase binden. 
Bestimmt würde sie nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen, wenn sie auch nur ahnte, woher 
Joanna tatsächlich kam.

Carol tat so, als habe sie Joannas abruptes Innehalten nicht bemerkt.

»Nein, ganz ehrlich, du solltest dir überlegen, ob du nicht vielleicht ein paar Näharbeiten für
die 
Frauen hier im Ort erledigen willst. Der nächste Schneider ist in Lubbock und ich könnte mir 
vorstellen, dass viele froh wären, wenn sie nicht immer so weit fahren müssten.«

»Ach nein, dafür bin ich nun wirklich nicht gut genug«, erklärte Joanna kopfschüttelnd.

Sie wechselten das Thema, unterhielten sich über andere Dinge, und als die Männer gegen 
Mitternacht aus dem Saloon zurückkehrten, hatten sie gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit 
vergangen war.

»Kommt gut nach Hause«, verabschiedete Carol sich von Joanna, »und denk dran, nächste 
Woche beginnt der Geburtsvorbereitungskurs.«

»Ja sicher, ich werde es bestimmt nicht vergessen«, nickte sie.

Als sie zur Ranch zurückfuhren, hatte Joanna den Eindruck, dass Jake den Abend im Saloon 
genossen hatte. Er wirkte nicht ganz so unnahbar wie sonst, und so nahm sie ihren Mut 
zusammen und fragte: »Jake, würdest du mich nächsten Mittwoch begleiten?«

»Wohin?«

»Zur Geburtsvorbereitung. Taylor geht mit Carol hin, und ich dachte …«

»Das werden wir sehen, wenn es so weit ist«, wich er einer direkten Antwort aus.

Schweigend fuhren sie weiter, und plötzlich wollte er wissen: »Hast du Angst?«

»Ja«, gab sie ehrlich zu, »große Angst.«

Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Gut«, sagte er dann, »ich werde dich begleiten. Es ist auch 
mein Kind, und ich werde dich nicht alleine lassen. Zusammen kriegen wir das hin, wie beim 
Tanzen – Schritt für Schritt.«

Eine warme Woge des Glücks strömte durch sie hindurch und spontan legte sie ihm die Hand auf 
den Arm.

»Jake …«

Sofort zuckte er zurück. »Ich tue das nicht für dich, sondern für das Kind«, erklärte
er schroff, 
»Du hast von mir nichts mehr zu erwarten, das habe ich dir bereits gesagt.«

 

In den nächsten Tagen saß Joanna in jeder freien Minute an der Nähmaschine. Carol hatte ihr 
einige Stoffe mitgegeben, und so nähte sie Vorhänge und Kissen für das Kinderzimmer, und 
anschließend allerlei Dinge für den Rest des Hauses. Danach begann sie, aus den Resten eine 
Patchworkdecke für das Bett im Schlafzimmer anzufertigen. Der nächste Winter würde vielleicht 
kühler werden, sodass sie eine zusätzliche Decke bestimmt irgendwann gebrauchen könnten.

Bang fragte sie sich, ob sie dann überhaupt noch hier sein würde, doch rasch schob sie diesen 
Gedanken wieder beiseite. Es waren noch ein paar Monate bis zur Entbindung, und sie hoffte 
insgeheim, dass Jake seine Meinung ändern würde, wenn das Kind erst einmal da war.

Silvester ging genauso ereignislos herum wie Weihnachten, und am Mittwochabend danach 
fuhren sie nach Lubbock zur Geburtsvorbereitung. 

Als sie den Gemeindesaal betraten, waren Taylor und Carol auch bereits da, und Joanna war froh 
darüber. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete und fühlte sich ein wenig unbehaglich.

Nachdem Patricia Burke, die ältere Frau, die den Kurs leitete, sich kurz vorgestellt und eine 
Menge theoretischer Dinge über den Ablauf der Geburt erzählt hatte, ging es an die praktischen 
Übungen. Dazu wurden Matten auf dem Boden ausgebreitet, die Frauen mussten sich hinlegen, 
die Männer dahinter setzen.

»Versuchen Sie, eine gemütliche Position zu finden«, ordnete Patricia an. »Je bequemer, desto 
entspannter werden Sie sein, und desto leichter wird es Ihnen fallen, die Schmerzen 
wegzuatmen. Erfahrungsgemäß ist es am angenehmsten, wenn die Frau sich mit dem Oberkörper 
an ihren Mann lehnt.«

Die übrigen Paare setzten diesen Ratschlag sofort in die Tat um, während Joanna reglos liegen 
blieb. Sie hatte keine Ahnung, wie Jake auf diesen erzwungenen Körperkontakt reagieren würde, 
und traute sich nicht, sich einfach an ihn zu lehnen.

»Komm«, sagte er zu ihrer Überraschung plötzlich und öffnete auffordernd seine Arme.

Sie richtete sich auf, rutschte ein Stück nach hinten zwischen seine Beine, und er zog sie an sich.

Als sie seinen warmen Körper an ihrem Rücken spürte, begann ihr Herz zu hämmern, sodass sie 
glaubte, es würde jeden Augenblick zerspringen.

»Gut so, jetzt legen die Herren bitte die Hände auf den Bauch ihrer Partnerin, und wir beginnen 
mit den Atemübungen. Die Damen atmen tief durch die Nase ein, konzentrieren Sie sich auf die 
Finger Ihres Mannes, lassen Sie den Atem dorthin fließen, und dann ganz langsam durch den 
Mund ausatmen.«

Zögernd legte Jake seine Hände auf Joannas Bauch. Heiße Wellen strömten von dort aus durch 
sie hindurch, sie hatte Probleme, sich mit dem Atmen zu beschäftigen, konnte an nichts anderes 
denken, als daran, wie schön diese Berührung war.

Sie bemerkte, dass es ihm ebenfalls schwerfiel, völlig gelassen zu bleiben, sie hörte sein Herz 
klopfen, viel zu schnell, und auch sein Atem, der sachte über ihre Wange streifte, beschleunigte 
sich leicht.

Patricia lief zwischen den Paaren herum, kontrollierte die Atemübungen und gab Tipps.

»Halten Sie Ihre Frau ruhig richtig fest«, sagte sie, als sie bei Jake und Joanna angelangt war, 
»Sie wird Ihren Halt dringend brauchen.«

Jake zog Joanna noch dichter an sich heran und wohlig schmiegte sie sich an ihn.

Patricia nahm Jakes Hände, schob sie ein wenig zurecht, legte dann Joannas Hände darauf. »So 
ist es gut«, nickte sie zufrieden und zwinkerte Joanna zu. »So kann er wenigstens nicht 
umkippen, wenn er ohnmächtig wird.«

»Ich werde nicht ohnmächtig«, brummte Jake unbehaglich.

»Das haben schon viele gesagt«, lachte Patricia. »Große, starke Kerle wie Sie, und zum Schluss 
lagen sie wie eine Flunder auf dem Boden im Kreißsaal und haben mehr ärztliche Versorgung 
gebraucht als ihre Frauen.«

»Das hört sich gar nicht gut an«, sagte Taylor jetzt, der mit Carol neben ihnen saß, »ich
glaube, 
ich überlege mir das nochmal.«

»Untersteh dich, Taylor Goldwynn«, schimpfte Carol, »du hast dafür gesorgt, dass das Kind 
reinkam, dann wirst du auch dafür sorgen, dass es wieder rauskommt.«

Alle lachten, und Patricia schüttelte amüsiert den Kopf. Entspannt kuschelte Joanna sich an Jake, 
genoss seine Nähe und seine Berührung, und als Jake auf Patricias Anweisung hin sanft über 
ihren Bauch streichelte, glaubte sie vor Glück zu vergehen.

Am liebsten wäre sie für immer so liegengeblieben, aber irgendwann war die Stunde um, und mit 
Bedauern löste sie sich von ihm und erhob sich.

»Das war doch ganz nett«, sagte Taylor, als sie anschließend draußen vor dem Gemeindehaus 
standen. »Wie sieht es aus, wollen wir noch etwas trinken gehen?«

Jake schüttelte den Kopf. »Nein, es ist schon spät und ich habe morgen wieder eine Menge 
Arbeit, wir fahren nach Hause.«

Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Heimweg. Nach wie vor spürte Joanna die 
Wärme von Jakes Händen auf ihrem Bauch und hatte den Duft seines After-Shaves in der Nase. 
Als sie sich eine halbe Stunde darauf ins Bett legten, hoffte sie sehnlichst, er würde vielleicht ein 
Stück zu ihr rutschen und sie in den Arm nehmen.

Doch er drehte ihr wie immer den Rücken zu, wünschte ihr kühl eine gute Nacht, und enttäuscht 
schlief sie ein.
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Ein paar Wochen vergingen, und alles lief weiter wie gewohnt. Während Jake auf den Feldern 
arbeitete, häufig mit der Unterstützung von Taylor, kümmerte Joanna sich um den Haushalt. 
Zwischendurch saß sie an der Nähmaschine, verschönerte mit viel Liebe das Haus und erledigte 
nebenbei einige Näharbeiten für Frauen aus dem Ort, die Carol ihr vermittelt hatte.

Sie besuchten Carol und Taylor jetzt regelmäßig, verbrachten ab und zu einen Abend zu viert, 
manchmal gingen die Männer in den Saloon und die Frauen machten es sich zu Hause 
gemütlich.

»Alle sind begeistert von deinen Nähkünsten«, erklärte Carol eines Abends. »Du
könntest noch 
viel mehr daraus machen.«

»Das habe ich mir inzwischen auch überlegt, dazu bräuchte ich allerdings einen Führerschein. 
Ich müsste hier nach Plains fahren, und ab und zu nach Lubbock, um Stoffe und anderes Zubehör 
einzukaufen. Ich kann von Jake nicht erwarten, dass er mich dauernd hin und her fährt.«

»Das ist doch kein Problem, die Prüfung schaffst du bestimmt ganz locker.«

»Ja, aber ich habe kein Geld für Fahrstunden und Jake möchte ich nicht bitten, er hat sowieso 
schon genug zu tun.«

»Hm«, Carol überlegte einen Moment, »was hältst du davon, wenn ich Steve frage? Er hat mir 
auch das Fahren beigebracht und würde das bestimmt gerne machen. Du kannst ihn ja bezahlen, 
sobald du mit deinen Näharbeiten ein wenig mehr verdienst.«

Mit Unbehagen erinnerte Joanna sich an Jakes Reaktion auf ihr Herumgealber mit Steve und 
wollte erst ablehnen. Doch dann dachte sie an Jakes Drohung, sie nach der Geburt des Kindes 
wegzuschicken. Falls er das wirklich wahr machte, könnte es nicht schaden, ein paar Dollar 
beiseitezulegen, damit sie nicht ganz ohne Geld dastand.

»In Ordnung«, stimmte sie also zu, »ich würde mich freuen, wenn er dazu bereit wäre.«


Gleich am nächsten Tag erschien Steve, und ein bisschen nervös setzte Joanna sich hinters Steuer 
seines Pick-ups. 

Im selben Moment schossen Bilder durch ihren Kopf, sie sah sich in Toms Auto sitzen und nach 
Millington fahren, in der Nacht, als sie gedacht hatte, sie hätte ihn umgebracht.

Schweiß brach ihr aus und ein leises, gequältes Stöhnen kam aus ihrem Mund.

»Joanna, was ist los?«, fragte Steve erschrocken. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst 
gesehen – fühlst du dich nicht gut?«

»Doch, doch, alles okay«, beruhigte sie ihn schnell und atmete ein paar Mal tief ein und aus. »Es 
geht schon wieder, mir war nur gerade ein bisschen komisch, muss wohl an der Schwangerschaft 
liegen.«

»Wenn du dich nicht wohlfühlst, kann ich auch morgen wiederkommen«, schlug er besorgt vor.

»Nein, lass uns ruhig anfangen. Je eher ich das hinter mich bringe, desto besser.«

Steve nickte und erklärte ihr zunächst in Ruhe die Bedienung des Fahrzeugs. Da es sich um ein 
Automatikgetriebe handelte, brauchte sie sich nicht großartig mit Kupplung und Schaltung 
abmühen, und das Fahren klappte ganz gut. Langsam kurvte sie auf den holperigen Wegen 
zwischen den Feldern entlang, und wie schon während des Anbaus am Haus alberten sie 
nebenbei ein bisschen herum. 

Im Anschluss an die Fahrstunden saßen sie oft noch auf der Veranda und lernten für die 
theoretische Prüfung, was dank Joannas schneller Auffassungsgabe auch kein Problem war.

Steve war ein geduldiger Lehrer, er wurde nicht müde, ihre Fragen zu beantworten, und Joanna 
fühlte sich in seiner Gesellschaft so entspannt und locker wie schon lange nicht mehr.

Mit finsterem Gesicht verfolgte Jake das Geschehen, es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm 
das Ganze überhaupt nicht gefiel. Er sagte jedoch nichts, verschanzte sich weiterhin hinter seiner 
Wand aus Kälte und Unnahbarkeit und reagierte seinen Ärger bei der Arbeit auf den Feldern ab.

»Steve meint, ich wäre so weit, dass ich zur Prüfung gehen kann«, erzählte Joanna ihm eine 
Woche später arglos beim Abendessen.

»Tja, wenn Steve das meint, wird es wohl so sein«, sagte Jake gedehnt. »Er scheint ja wirklich 
ein guter Lehrer zu sein – was bringt er dir denn sonst noch so bei?«

»Hör auf damit«, erwiderte sie scharf. »Du weißt genau, das da nichts ist.«

Gleichgültig zuckte er mit den Achseln. »Und wenn schon, es interessiert mich nicht.«

»Das hat sich aber nicht danach angehört.«

»Du hättest mich genauso gut bitten können, dir das Fahren zu zeigen, es wäre kein Problem 
gewesen.«

Seine Stimme klang verletzt, und sie schluckte.

»Wie sollte ich denn?«, fragte sie leise. »Du hast gesagt, ich hätte nichts mehr von dir zu 
erwarten.«

Mit einer heftigen Bewegung schob er seinen Teller weg und stand auf. »Richtig, und dabei 
belassen wir es auch.«

 

Tatsächlich schaffte Joanna es ohne Probleme, die Prüfung zu bestehen. Als sie gleich am 
nächsten Tag mit Jakes Auto alleine nach Plains fuhr, um einige Näharbeiten anzunehmen, fühlte 
sie sich zum ersten Mal frei und unabhängig.

In den folgenden Tagen stürzte sie sich mit Feuereifer in ihre Arbeit. Sie schneiderte und nähte, 
so oft sie Zeit hatte, und nach und nach zweigte sie von ihrem Verdienst ein paar Dollar ab, die 
sie beiseitelegte.

Obwohl Jake sich nach wie vor abweisend verhielt, tat sie alles, um ihm ein behagliches Heim zu 
schaffen und ihn zu verwöhnen. Sie kochte seine Lieblingsgerichte, brachte ihm häufig Kaffee 
oder etwas Kühles zu trinken aufs Feld hinaus, und wenn er abends nach Hause kam, hatte sie 
ihm bereits den Badezuber gefüllt.

Wie schon damals im Ferienhaus und auf Abaco Island schien er ihre Fürsorge zu genießen, 
doch er hielt seine Abwehr aufrecht und machte nicht den kleinsten Versuch, ihr ein wenig 
entgegenzukommen.

Lediglich an den Abenden, wenn sie den Geburtsvorbereitungskurs besuchten, war er ein 
bisschen zugänglicher. Er scherzte zwischendurch mit Taylor herum, befolgte gewissenhaft 
Patricias Anweisungen, und obwohl Joanna wusste, dass er das nur notgedrungen tat, kostete sie 
jede Sekunde dieser Zeit aus. Behaglich kuschelte sie sich in seine Arme, genoss das sanfte 
Streicheln seiner Hände auf ihrem Bauch oder ihrem Rücken. Wenn sein Gesicht dann so dicht 
bei ihrem war, dass sie die Stoppeln seines Bartes auf ihrer Wange fühlen konnte, hatte sie alle 
Mühe, sich nicht einfach umzudrehen und ihn zu küssen.

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm zusammen zu sein, ihn zu spüren, ihn 
festzuhalten, und litt darunter, dass sich diese Träume niemals mehr erfüllen würden.

Eines Abends, als sie sich gerade schlafen gelegt hatten, hatte sie auf einmal ein seltsames 
Gefühl im Unterleib, als würde irgendetwas darin rumoren. Sie horchte in sich hinein, spürte es 
erneut, und aufgeregt griff sie nach Jakes Hand und legte sie auf ihren Bauch.

»Jake, ich glaube es bewegt sich, fühl doch nur«, rief sie leise aus.

»Da ist nichts«, brummte er nach einer Weile und wollte die Hand wegziehen.

Sie hielt ihn fest und schob ihr T-Shirt ein wenig hoch.

»Doch, da – spürst du es?«

Einen Moment lagen sie ganz still da, und auf einmal sagte er: »Stimmt, es bewegt sich.«

Seine Stimme klang sehr belegt, er drehte sich ein Stück weiter zu ihr und sie spürte, wie er mit 
seinen Fingern sanft über ihren inzwischen leicht gewölbten Bauch streichelte.

Ihr Puls schoss nach oben, sie wagte es kaum, sich zu rühren. Sie hörte, wie sein Atem schneller 
ging, und wusste, dass ihn diese Berührung ebenfalls nicht kalt ließ.

»Jake«, flüsterte sie nach einer Weile sehnsüchtig, »bitte hör nicht auf.«

Abrupt zog er seine Hand weg und sprang aus dem Bett.

»Netter Versuch, aber zwecklos«, fuhr er sie an. »Es wird sich zwischen uns nichts mehr 
abspielen, also komm nie wieder auf die Idee, das Baby dazu zu benutzen, um mich 
rumzukriegen.«

 


13

Ab diesem Abend schlief Jake auf der Couch, und den darauffolgenden Mittwoch schickte er 
Joanna alleine zur Geburtsvorbereitung.

»Ich bin zu müde«, war sein lapidarer Kommentar, und frustriert machte sie sich ohne ihn auf 
den Weg nach Lubbock, wohl wissend, weshalb er nicht mitgehen wollte.

»Jake war zu müde«, berichtete sie dann auch Taylor und Carol auf ihre Frage nach Jakes 
Verbleib, ohne zu bemerken, dass die beiden sich einen vielsagenden Blick zuwarfen.

Die Woche verging, und am Samstagabend erklärte Jake zu Joannas Überraschung, dass sie nach 
Plains in den Saloon fahren würden.

»Taylor hat mich jetzt schon so lange bekniet, dass ich unmöglich ablehnen konnte«, erzählte er. 
»Außerdem kann es nicht schaden, wenn ich mich ein bisschen mit den Männern bekannt mache. 
Es ist bald Zeit für die Ernte, und da bin ich für jede helfende Hand dankbar.«

Also zog Joanna sich ein Kleid an, machte sich ein wenig zurecht und kurz darauf waren sie 
unterwegs nach Plains.

Das ‚Hooters‘ war eine Mischung aus Kneipe und Bar, und als sie den Schankraum betraten, 
schlug ihnen eine fröhliche Stimmung entgegen. Sie entdeckten Taylor und Carol an einem 
Tisch, zusammen mit ein paar anderen Leuten, und setzten sich zu ihnen.

Irgendwann erschien auch Steve, und nach einer Weile forderte er Joanna zum Tanzen auf.

»Ich weiß nicht«, sagte sie zögernd, da sie ahnte, dass Jake davon überhaupt nicht
begeistert sein 
würde.

Doch Steve schaute sie aus seinen schokoladenbraunen Augen so bittend an, dass sie einfach 
nicht ablehnen konnte, und so stand sie schließlich auf.

Sie tanzten eine Zeit lang miteinander, unterhielten sich dabei, und wie gewohnt brachte er 
Joanna häufig zum Lachen. Anschließend führte er sie an die Bar, bestellte ihr einen Orangensaft 
und sie setzten ihre lockere Plauderei fort.

Der Abend verging wie im Flug, Joanna war völlig entspannt, und bemerkte nicht, wie Jakes 
Miene immer düsterer wurde.

Als sie gegen Mitternacht nach Hause fuhren, spürte sie, dass er vor Zorn nur so brodelte, und 
ängstlich drückte sie sich in ihren Sitz.

Auf der Farm angekommen, murmelte sie ein kaum hörbares »Gute Nacht« und ging ins 
Schlafzimmer. Gerade als sie ihr Kleid ausgezogen hatte, stand er plötzlich hinter ihr.

»Was soll das eigentlich werden?«, fragte er gefährlich leise.

Sie drehte sich um und sah ihn verständnislos an. »Was?«

»Du weißt genau, was ich meine. Suchst du dir bereits den nächsten Dummen, den du genauso 
verschaukeln kannst wie mich?«

»Ich habe dich nicht verschaukelt«, betonte sie fest. »Und falls du von Steve sprichst, habe ich 
dir gesagt, dass da nichts ist. Er ist nett, wir verstehen uns ganz gut und mehr nicht.«

Jake schnaubte wütend. »Aha, und deswegen schaut er dich an, als wollte er dir jeden Moment 
die Kleider vom Leib reißen, ja? Warst du schon mit ihm im Bett?«

»Nein, natürlich nicht, und ich habe auch nicht die Absicht dazu«, erwiderte sie geschockt. 
»Jake, was soll das?«

»Gut«, nickte er und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten, »denn so lange du
in meinem 
Haus wohnst, werde ich der einzige Mann sein, mit dem du schläfst, hast du mich verstanden?«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie grob an sich gerissen und presste besitzergreifend 
seinen Mund auf den ihren.

»Jake …«, wollte sie ihn abwehren, doch er verstärkte den Druck seiner Lippen noch, küsste
sie 
so heftig, dass es fast schmerzte.

Sie schwankte zwischen dem Wunsch, ihn von sich zu stoßen, und dem Verlangen, ihm 
nachzugeben, da drängte er sie auch schon zum Bett, schubste sie darauf und warf sich über sie.

»Du wirst mit keinem anderen schlafen«, stieß er hervor und bedeckte ihren Hals und ihre Brüste 
mit glühenden Küssen, »kein anderer wird das genießen, was ich dir beigebracht habe.«

Fest drückte er seinen Unterleib gegen den ihren, sie spürte, wie erregt er war, und obwohl seine 
rücksichtslose Art ihr Angst machte, konnte sie nicht verhindern, dass ein wildes Begehren in ihr 
aufstieg.

Sie fuhr mit ihren Händen durch sein Haar, strich dann über seinen Rücken, während er ihren BH 
ein Stück herunterschob und seine Zähne in die Spitze ihrer Brust grub.

Eine Mischung aus Schmerz und Lust durchflutete sie, sie schrie leise auf, und versuchte, seinen 
Kopf wegzuschieben. Doch da riss er auch schon ihr Höschen weg, hatte Sekunden später seine 
Jeans geöffnet, und drang mit einer festen Bewegung vollständig in sie ein.

»Jake«, stöhnte sie auf, »bitte …«

Sie griff nach seinen Hüften, wollte ihn bremsen, ihn dazu bringen, etwas vorsichtiger zu sein, 
aber er stieß mit unnachgiebiger Härte wie von Sinnen in sie hinein.

»Jake«, schrie sie ihn voller Panik an, »hör auf, denk an das Kind.«

Abrupt hielt er inne, hob den Kopf und schaute sie an, als würde er selbst nicht begreifen, was er 
gerade tat.

Mit einem leisen Fluch zog er sich plötzlich aus ihr zurück, ließ sich auf die Seite fallen und 
sprang vom Bett. Er stürzte aus dem Zimmer, warf die Tür hinter sich zu, und kurz darauf hörte 
Joanna, wie der Motor seines Jeeps aufheulte und er davonfuhr.

Weinend rollte Joanna sich auf dem Bett zusammen, wünschte sich, er wäre nur ein kleines 
bisschen zärtlicher gewesen, und wünschte sich gleichzeitig, sie wäre nie mit ihm hierher 
gekommen.

 

Die Wochen, die nun folgten, wurden zur Qual, sowohl für Joanna als auch für Jake.

Ihm war klar, dass er etwas Unverzeihliches getan hatte, und wenn er sich anfangs schon dafür 
verachtet hatte, sie überhaupt zu begehren, so fühlte er sich nun noch schuldiger als je zuvor.

Dennoch brachte er es nicht fertig, sich bei ihr zu entschuldigen oder mit ihr darüber zu 
sprechen, obwohl er spürte, wie sehr sie darauf wartete. Er wusste, dass sie ihm verziehen hätte, 
doch genau das wollte er nicht, denn er war umgekehrt nicht dazu bereit, ihr zu verzeihen.

Also ging er ihr hartnäckig aus dem Weg, ignorierte sie vollständig, tat so, als wäre sie schuld an 
der Situation und quälte sich mit seinem schlechten Gewissen herum.

Joanna ahnte, wie elend er sich fühlte, aber da er ihr keine Gelegenheit gab, auf ihn zuzugehen 
und mit ihm zu reden, nahm sie sein Verhalten schweigend hin.

Tagsüber gab sie sich ruhig und gelassen, abends lag sie im Bett und weinte sich in den Schlaf.

Sie zog sich zurück, sah Carol und Taylor nur noch beim Geburtsvorbereitungskurs, den sie 
weiterhin alleine besuchte, und Steve ging sie vollständig aus dem Weg.

Jake hingegen war jetzt beinahe jeden Abend unterwegs. Er fuhr nach dem Essen weg und sie 
hörte ihn oft erst in den frühen Morgenstunden zurückkommen. Sie hatte keine Ahnung, wo er 
hinging, und sie wagte es auch nicht, ihn danach zu fragen. Einmal, als sie seine Hemden wusch, 
bemerkte sie einen roten Fleck an einem der Kragen, und als sie näher hinschaute, sah sie, dass 
es Lippenstift war.

Ihr Herz krampfte sich zusammen, sie hatte das Gefühl, etwas in ihr würde zerreißen, und nur 
mühsam gelang es ihr, sich wieder zu beruhigen.

Weinend stopfte sie das Hemd in die Waschmaschine, und sagte sich, dass so etwas früher oder 
später hatte passieren müssen. Er fühlte sich ihr gegenüber nicht mehr verpflichtet, er war jung 
und gesund und hatte seine Bedürfnisse, warum sollte er sich also nicht irgendwo abreagieren.

Trotzdem tat ihr der Gedanke weh, dass er mit einer anderen Frau schlief, mit ihr vielleicht 
genauso leidenschaftlich umging wie anfangs mit ihr.

Sie litt wie ein verwundetes Tier, konnte nachts nicht mehr schlafen, konnte kaum etwas essen 
und sich nicht richtig auf ihre Arbeiten konzentrieren.

»Was hältst du davon, wenn wir uns morgen mal wieder einen gemütlichen Frauenabend 
machen?«, schlug Carol eines Abends nach der Geburtsvorbereitung vor. »Ich glaube, es würde 
dir ganz guttun, mal aus euren vier Wänden herauszukommen.«

Zuerst wollte Joanna ablehnen, doch dann dachte sie sich, dass Carol recht hatte. Es brachte 
nichts, zu Hause zu sitzen, zu warten, bis Jake heimkäme, und sich zu zerfleischen, also sagte sie 
zu.

Am nächsten Abend bat sie Jake um den Jeep und fuhr zu den Goldwynns. Taylor war 
unterwegs, und die beiden Frauen saßen gemütlich im Wohnzimmer.

»Möchtest du mir erzählen, was dich bedrückt?«, fragte Carol nach einer Weile.

Ihr war nicht entgangen, wie elend die Freundin aussah, und sie machte sich Sorgen.

»Es ist nichts«, wehrte Joanna ab.

Carol warf ihr einen kritischen Blick zu. »Das glaube ich dir nicht«, sagte sie offen, »ich sehe 
doch, dass es dir nicht gut geht. – Es hat mit Jake zu tun, oder?«

Erschrocken zuckte Joanna zusammen. »Was? Wie kommst du denn darauf?«

»Man müsste blind sein, um es nicht zu bemerken«, Carol lächelte, »es ist sehr
offensichtlich. 
Angefangen damit, dass ihr in einem Bett schlaft, habe ich gesehen, wie er dich manchmal 
anschaut, und vor allem wie du ihn ansiehst. Und dann beim Kurs, als er noch dabei war, du hast 
dich so behaglich an ihn gekuschelt, dass ich gedacht habe, du würdest jeden Moment anfangen 
zu schnurren. Und er war so liebevoll zu dir, das war nicht die Art, wie ein Bruder mit seiner 
Schwester umgehen würde. Außerdem hätte er an dem Abend im Saloon Steve am liebsten den 
Hals umgedreht, das war nicht zu übersehen.«

Joanna schluckte. »Es … es ist nicht so, wie du denkst.«

Mitfühlend griff Carol nach ihrer Hand und drückte sie. »Keine Angst, ich würde euch nie
dafür 
verurteilen. Solche Dinge passieren nun mal, kein Mensch kann etwas für seine Gefühle. Wenn 
man sich verliebt, hat der Verstand keine Chance, selbst wenn es der eigene Bruder ist.«

»Oh nein«, sagte Joanna entsetzt, »das verstehst du völlig falsch – Jake ist nicht mein
Bruder.«

Carol runzelte die Stirn. »Was? Aber ihr habt doch gesagt …«

»Das war gelogen«, gab Joanna zu, »wir wollten nicht, dass jemand etwas von uns erfährt. Ich 
war erst siebzehn, als wir … als wir uns kennengelernt haben.« 

Hilflos senkte sie den Kopf, hörte wie die Freundin erleichtert auflachte.

»Oh mein Gott, und ich dachte wirklich …« 

»Ja, das war Jakes geniale Idee«, murmelte Joanna bedrückt.

»Gut, aber inzwischen bist du achtzehn und euch kann nichts mehr passieren. Warum bist du also 
so niedergeschlagen?«

»Ach Carol«, seufzte Joanna unglücklich, »das ist eine lange Geschichte und alles sehr 
kompliziert und verfahren.«

»Kein Problem, wir haben noch viel Zeit, bis Taylor zurück ist, und ich kann gut zuhören. Du 
brauchst auch keine Angst zu haben, ich werde niemandem etwas sagen, selbst Taylor nicht. 
Wenn du willst, kannst du mir dein Herz ausschütten, ich glaube, das würde dir ganz guttun.«

Joanna einen Moment und nickte schließlich. »Okay.«

Erst stockend, dann immer flüssiger, begann sie zu erzählen. Sie berichtete Carol alles, was seit 
jenem verhängnisvollen Pokerabend im »Red Lantern« geschehen war, angefangen von Toms 
perfidem Plan, über die Liebe zwischen Jake und ihr, bis hin zu ihrer Abreise aus Magnolia 
Haven. Es sprudelte nur so aus ihr heraus, sie schilderte, was sich seit ihrer Ankunft in Plains 
zugetragen hatte und erwähnte auch, was nach dem Abend im Saloon im Schlafzimmer passiert 
war.

Atemlos hörte Carol ihr zu, stellte ab und zu ein paar kurze Zwischenfragen und war sichtlich 
mitgenommen von Joannas Erzählung.

»Das ist unglaublich«, entfuhr es ihr schockiert, als Joanna fertig war, »das hört sich an wie
ein 
Drehbuch für einen schlechten Film.«

»Es ist die traurige Wahrheit«, sagte Joanna bitter. »Im Film würden die Bösewichte
längst hinter 
Gittern sitzen, und der Held und die Heldin würden zusammen in den Sonnenuntergang reiten. 
Aber so läuft es im echten Leben nun mal leider nicht. Ich habe Jake verloren, und nachdem du 
nun weißt, aus welchen Verhältnissen ich komme, wirst du wohl mit mir auch nichts mehr zu tun 
haben wollen.«

Carol warf ihr einen empörten Blick zu. »Unsinn. Hältst du mich für so oberflächlich? Ich
mag 
dich wirklich sehr gerne, daran wird sich nichts ändern – außerdem kannst du schließlich nichts 
für deine Herkunft.«

»Jake ist da offenbar anderer Meinung«, murmelte Joanna niedergeschlagen.

»Entschuldige, aber Jake ist ein Idiot«, erklärte Carol. »Du liebst ihn, das sieht ja selbst
ein 
Blinder, und natürlich kann ich verstehen, dass er verletzt ist, doch er sollte dir wenigstens eine 
Chance geben, ihm alles zu erklären.«

»Nun, dazu ist er scheinbar nicht bereit. Das Kind ist das Einzige, was ihn interessiert.«

»Das glaube ich nicht, aber wenn es wirklich so ist, hast du nur eine Möglichkeit«, sagte Carol 
nach einer Weile des Nachdenkens. »Du solltest gehen, und zwar bald – bevor es zu spät ist.«
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Auf dem Rückweg zur Farm dachte Joanna noch einmal über das Gespräch mit Carol nach, und 
kam zu dem Entschluss, dass die Freundin recht hatte. 

Sie würde alles auf eine Karte setzen und Jake vor die Wahl stellen. Entweder würde er bereit 
sein, die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen, oder sie würde gehen. Dieses 
Warten und Hoffen und Bangen musste ein Ende haben, sie zerfleischte sich und letztendlich 
belastete sie durch den ganzen Stress zusätzlich ihr ungeborenes Kind. Zwar wünschte sie sich 
nichts mehr, als bei ihm zu bleiben, jedoch nicht unter diesen Umständen. Außerdem würde er 
sie nach der Entbindung sowieso wegschicken, und so sehr sie ihn auch liebte, war sie doch nicht 
bereit, ihm ihr Kind einfach so zu überlassen. 

Sie wusste, dass sie mit dieser Forderung ein hohes Risiko einging, Jake war kein Mann, der sich 
die Pistole auf die Brust setzen ließ. Aber sie hatte nichts zu verlieren, alles war besser, als hier 
so weiterzumachen wie bisher.

Als sie das Haus betrat, saß Jake im Wohnraum auf der Couch und war in ein Buch über 
Baumwollanbau vertieft. Wie erwartet, reagierte er überhaupt nicht auf sie, also holte sie tief 
Luft und setzte sich neben ihn.

»Jake, wir müssen miteinander reden«, begann sie vorsichtig.

»Ich wüsste nicht worüber«, sagte er schroff, ohne von seiner Lektüre aufzusehen.

»Über uns«, erklärte sie fest. »Darüber, wie es weitergehen soll.«

Er warf das Buch auf den Tisch und sprang auf.

»Ich dachte, das wäre klar. Du wirst das Kind zur Welt bringen und dann gehen«, erwiderte er 
kalt und ging zur Tür. »Bis später.«

»Wohin willst du?«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

»Gut«, sie erhob sich ebenfalls, »also werde ich dich nicht länger behelligen. Ich wünsche
dir 
viel Vergnügen, ich werde nicht mehr da sein, wenn du zurückkommst.«

Ohne weiter auf ihn zu achten, drehte sie sich um, lief ins Schlafzimmer, bemühte sich darum, 
die Fassung zu bewahren, obwohl alles in ihr vibrierte. Sie zog ihren Koffer unter dem Bett 
hervor, öffnete die Kommode, und begann ihre Sachen einzupacken.

Er war ihr gefolgt und baute sich vor ihr auf.

»Moment mal, was soll das werden?«, fragte er argwöhnisch.

»Nach was sieht es denn aus? Ich gehe.«

»Oh nein, das wirst du nicht tun, nur über meine Leiche.«

Hilflos hob sie die Hände. »Jake, was soll das? Du bist doch gar nicht mehr an mir interessiert, 
und ich kann es verstehen. Da du mich allerdings nicht einmal anhören willst, und auch nicht 
bereit bist, mit mir zu reden, sehe ich keinen Sinn darin, noch länger hierzubleiben. Wir quälen 
uns alle beide, und die Situation wird von Tag zu Tag unerträglicher. Anfangs habe ich gehofft, 
es gibt sich irgendwann ein wenig. Aber das tut es nicht, und ich halte das nicht mehr aus, es tut 
mir zu weh.«

»Hast du mich mal gefragt, wie weh mir das Ganze tut? Denkst du, mir macht es Spaß, dich 
jeden Tag zu sehen und zu wissen, was du mir angetan hast?«, fragte er bitter.

»Ich habe dir nichts angetan, zumindest nie in böser Absicht«, sagte sie leise. »Alles was ich 
getan habe, ist passiert, weil ich dich schützen wollte, doch das glaubst du mir natürlich nicht 
und du gibst mir auch keine Chance, dir etwas zu erklären.«

»Wieso sollte ich? Du hast mich belogen und hintergangen, hätte es da noch einen Sinn, dir 
zuzuhören? Ich würde mich bei jedem Wort fragen, ob es dieses Mal die Wahrheit ist oder 
wieder nur eine Lüge.«

»Es ist zwecklos«, sagte sie resigniert. »Ich werde gehen, und versuchen, dich zu vergessen, das 
ist besser für uns beide und für unser Kind ebenfalls.«

»Und wo willst du hin? Zurück in dein Bordell?«, stieß er so heftig hervor, dass sie 
zusammenzuckte.

»Es gibt soziale Einrichtungen für ledige Mütter, ich werde irgendwo etwas finden. Du brauchst 
keine Angst zu haben, ich werde nicht zulassen, dass unser Kind so aufwächst, wie ich 
aufgewachsen bin, dafür liebe ich es jetzt schon viel zu sehr.«

Fassungslos starrte er sie an. »Du willst also eher mit dem Kind in eine ungewisse Zukunft 
gehen, als hier bei mir zu bleiben?«

»Du wolltest mich nach der Entbindung wegschicken, hast du das vergessen?«, erinnerte sie ihn 
ruhig.

»Du weißt genau, dass ich das nicht getan hätte«, knurrte er. »Ich habe das gesagt, weil
ich 
verletzt und wütend war. Ich würde niemals wollen, dass mein Kind ohne Mutter aufwächst.«

Sie dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Trotzdem Jake, es funktioniert 
so nicht. Ich liebe dich, aber ich halte deine Kälte und deine Ablehnung nicht mehr aus.«

Entschlossen schob sie ihn an die Seite und nahm einen Stapel T-Shirts aus der Kommode. Er 
blieb einen Moment regungslos stehen, dann riss er ihr die Shirts aus der Hand, warf sie wieder 
in die Schublade, knallte sie zu, und baute sich erneut davor auf.

»Okay, was genau willst du?«

»Meinst du das ernst?«

»Himmel, habe ich eine andere Wahl?«, fuhr er sie an. »Soll ich dich mit meinem Kind einfach 
verschwinden lassen? Also – nenn mir deine Bedingungen.«

»Jake …«

»Ich höre.« Mit verschränkten Armen stand er vor ihr und schaute sie abwartend an.

Sie sah ihm in die Augen, bemerkte einen Anflug von Unsicherheit und Angst in seinem Blick.

»Na gut«, seufzte sie. »Ich möchte, dass du in einem anderen Ton mit mir sprichst, und nicht 
mehr so abweisend und kalt bist.«

»In Ordnung.«

»Wir gehen ab und zu zusammen aus, und du wirst mir keine Szene mehr machen, wenn ich mit 
jemandem tanze oder mich unterhalte. So etwas wie nach dem Abend im Saloon wird nie wieder 
vorkommen.«

»Ich … das was da passiert ist … es tut mir sehr leid. Ich wollte dir nicht weh tun, das war nicht 
meine Absicht.«

»Schon gut«, sagte sie leise. »Lass uns das vergessen, okay?«

»Okay.« 

»Gut, weiter. – Du gibst mir irgendwann die Gelegenheit, dir alles zu erklären, spätestens, wenn 
unser Baby da ist.«

Er zögerte, nickte dann. »Einverstanden.«

»Du gehst mit mir wieder zur Geburtsvorbereitung.«

»Ja.«

»Du wirst mich bei der Entbindung keine Sekunde allein lassen und auch nicht in Ohnmacht 
fallen.«

Ein kleines Lächeln zog über sein Gesicht. »Versprochen.«

»Gut, mehr möchte ich nicht.«

»Sicher?«, fragte er, und seine Stimme klang plötzlich seltsam belegt.

»Ich glaube, das reicht fürs Erste«, sagte sie leise.

»In Ordnung.« Er ging zur Tür, war schon fast draußen, drehte sich dann noch einmal um.
»Ich 
bin sehr froh, dass du hierbleibst.«

 

Obwohl Joanna anfänglich Bedenken hatte, und sich nicht sicher war, ob Jake sein Verhalten 
wirklich ändern würde, schien er es ernst zu meinen und hielt sich an ihre Vereinbarungen. Er 
verhielt sich zurückhaltend, aber höflich, hatte seinen schroffen Ton abgelegt und war ein wenig 
umgänglicher. Wie versprochen begleitete er sie zur Geburtsvorbereitung, gab sich dort alle 
Mühe, seine Sache gut zu machen. Ab und zu trafen sie sich mit Taylor und Carol oder gingen 
Samstagsabends in den Saloon. Zu diesen Gelegenheiten war er fast immer gut gelaunt, scherzte 
mit Taylor herum und sagte auch nichts, wenn Joanna sporadisch mit Steve oder jemand 
anderem tanzte. Zwar sah sie an seinem Gesicht, dass es ihm nicht gefiel, er gab jedoch keinerlei 
Kommentar mehr dazu ab, und im Gegenzug hielt sie sich zurück und lehnte die meisten 
Aufforderungen zum Tanzen ab.

Alles in allem lief es einigermaßen gut, abgesehen davon, dass Joanna sich nach wie vor danach 
sehnte, wieder in Jakes Armen zu liegen. Es fiel ihr nicht leicht, ihn in ihrer Nähe zu haben, ohne 
ihn berühren zu dürfen. Allerdings wagte sie es auch nicht, irgendetwas in dieser Richtung zu 
sagen, vor lauter Angst, er würde es ihr übelnehmen. Er hielt sie für eine Prostituierte, und wenn 
sie versuchen würde, ihn zu bedrängen, würde sich dieser Eindruck sicher noch verstärken.

Außerdem war sie sich sicher, dass er an ihr sowieso nicht mehr interessiert war, er machte 
keinerlei Anstalten, sich ihr irgendwie zu nähern. Also versuchte sie schweren Herzens, sich 
damit abzufinden, dass sie nie wieder zusammen sein würden.

Eines Abends hatte sie ihm wie gewohnt den Badezuber gefüllt. Als er von der Feldarbeit nach 
Hause kam, ging er direkt ins Schlafzimmer, um sein Bad zu nehmen. Eine ganze Weile war 
alles ruhig, dann rief er plötzlich nach ihr.

Sie war etwas verwundert, normalerweise betrat keiner von ihnen den Raum, solange der andere 
am Baden war.

Zögernd öffnete sie die Tür einen kleinen Spalt. »Ja?«

»Kannst du mir vielleicht noch ein bisschen heißes Wasser bringen? Ich habe wahnsinnige 
Rückenschmerzen, und die Wärme tut mir gut.«

»Ich … ja … sicher«, murmelte sie überrascht und ging auf leicht wackeligen Beinen zur
Küche.

Sie füllte einen großen Topf mit Wasser, stellte ihn auf den Herd und wartete darauf, bis es heiß 
genug war. Dann tappte sie vorsichtig ins Schlafzimmer.

»Und nun?«, fragte sie zaghaft.

»Würdest du es bitte reingießen?«

Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie langsam auf den Badezuber zuging. Sie schalt sich selbst 
eine dumme Pute, schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie ihn nackt sah, auch wenn das 
seit ihrer Abreise aus Magnolia Haven nicht mehr vorgekommen war. Wenn er kein Problem mit 
der Situation hatte, gab es für sie keinen Grund, sich jetzt so verrückt zu machen.

Doch als sie näherkam, und ihr Blick auf seine breite Brust und seine muskulösen Oberarme fiel, 
hielt sie die Luft an. Ein sehnsüchtiges Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus, und sie hatte 
alle Mühe, den schweren Topf nicht fallenzulassen.

»Zum Glück ist der Rest unter dem Badeschaum«, schoss es ihr durch den Kopf, während sie 
nervös den Inhalt des Topfs in den Zuber kippte.

Er verteilte das heiße Wasser mit den Händen und rutschte dann etwas tiefer in die Wanne.

»Ah, das tut gut«, seufzte er zufrieden und streckte sich.

»Ich … ich mache das Essen fertig«, murmelte sie und verließ hastig das Zimmer.

Wenig später erschien er in Shorts und T-Shirt und setzte sich an den Tisch. Sie aßen, und 
während Joanna das Geschirr abwusch, machte er es sich auf der Couch bequem und blätterte 
wieder in dem Buch über den Baumwollanbau.

»Wie kommst du denn auf den Feldern voran?«, fragte sie interessiert, nachdem sie gegessen 
hatten.

»Ganz gut«, seine Augen leuchteten auf, »ich denke, es wird eine sehr gute Ernte werden. Da wir 
mit der Hand pflücken werden, wird die Baumwolle eine erstklassige Qualität haben, ich 
schätze, ich kann einen hohen Preis dafür erzielen.«

»Das freut mich«, sagte sie aufrichtig.

Sie bemerkte, dass er sich an den Rücken fasste und schmerzvoll das Gesicht verzog.

»Soll ich dich einreiben?«, bot sie an. »Ich glaube, ich habe noch eine Salbe.«

Er nickte. »Ja, das wäre nicht schlecht.«

Während Joanna in dem Küchenschrank, in welchem sie Medikamente aufbewahrten, nach der 
Creme suchte, zog er sich sein Shirt über den Kopf und legte sich dann bäuchlings auf die 
Couch. Sie kam zu ihm, kniete sich auf den Boden, verteilte ein wenig der Salbe auf seinem 
Rücken, verstrich sie mit den Fingerspitzen und begann vorsichtig, ihn zu massieren. Mit 
sanftem Druck ließ sie ihre Hände von seinem Nacken über seine Schultern nach unten gleiten 
und wieder zurück. Dabei achtete sie jedoch sorgsam darauf, seiner Shorts, die ihm tief auf den 
Hüften saß, nicht zu nahe zu kommen.

»Mh«, seufzte er behaglich, »das tut gut.«

»Wie lange hast du die Rückenschmerzen denn schon?«, fragte sie, um sich davon abzulenken, 
wie gut sich seine Muskeln und seine warme Haut unter ihren Fingern anfühlten.

»Seit ein paar Tagen. Vermutlich kommt das von der Feldarbeit, das dauernde Runterbeugen ist 
ziemlich anstrengend.«

Sie schluckte. »Vielleicht liegt es ja auch an der Couch, sie sieht nicht sonderlich bequem aus. 
Wenn du möchtest, kannst du wieder im Bett schlafen«, bot sie ihm zaghaft an.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, murmelte er mit dem Gesicht in einem der 
Sofakissen.

»Warum nicht?«

»Darüber möchte ich im Moment nicht reden.«

Spontan kam ihr der Lippenstift an seinem Hemdkragen in den Sinn, und sie konnte sich nicht 
zurückhalten. 

»Ist es wegen einer anderen Frau?«, platzte sie heraus.

Er hob den Kopf, drehte ihn um und schaute sie verblüfft an. »Wie kommst du denn auf so 
etwas?«

»Du warst in letzter Zeit oft weg«, erklärte sie, während sie sich darauf konzentrierte, seine 
Schulterblätter zu massieren. »Außerdem habe ich Lippenstift an einem deiner Hemden 
gefunden.«

»Und du denkst, ich hätte mich mit einer Frau amüsiert?«

Sie knetete an seiner Wirbelsäule entlang. »Naja, du bist allein, du hast deine Bedürfnisse, es 
wäre also völlig normal, wenn du dich irgendwo abreagieren würdest«, betonte sie, ohne ihn 
dabei anzusehen.

Er vergrub sein Gesicht wieder im Kissen. »Jo«, sagte er rau, »wenn ich mich jetzt umdrehen 
würde, könntest du sehen, dass ich mich nirgends abreagiert habe.«
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Jakes Stimme und seine Worte jagten einen heißen Schauer über Joannas Rücken. Gleichzeitig 
verspürte sie ein wildes Glücksgefühl darüber, dass er sie bei ihrem Kosenamen genannt hatte, 
und ihre Hände fingen an zu zittern.

»Ich … ich glaube, das ist gut jetzt«, murmelte sie unsicher und erhob sich.

Jake sagte nichts mehr, machte auch keine Anstalten, aufzustehen, also verstaute sie die Creme 
im Schrank und ging zur Schlafzimmertür.

»Ich lege mich hin«, erklärte sie leise.

Sie überlegte einen Moment, dann entschied sie sich, die Tür offen zu lassen, um ihm zu 
signalisieren, dass ihr Angebot, bei ihr zu schlafen, immer noch galt. Rasch zog sie sich aus, 
schlüpfte in ein Nachthemd und legte sich ins Bett.

Draußen rührte sich nichts mehr, und nachdem eine geraume Weile vergangen war, war sie 
davon überzeugt, dass Jake eingeschlafen war. Enttäuscht rollte sie sich zusammen, und als sie 
gerade dabei war, einzunicken, hörte sie leise Schritte und spürte, wie die Decke vorsichtig 
angehoben wurde. Sekunden später lag Jake neben ihr, und obwohl er ganz auf seiner Seite lag, 
fühlte sie die Wärme, die von ihm ausging.

Mit angehaltenem Atem blieb sie bewegungslos liegen, wünschte sich sehnlichst, er würde sie in 
seine Arme nehmen.

»Es gibt keine andere Frau«, sagte er plötzlich. »Ich war im Saloon, weil ich es hier nicht
mehr 
ausgehalten habe. Ich habe es nicht länger ertragen, in deiner Nähe zu sein, ohne dir nah 
kommen zu dürfen. Das mit dem Lippenstift muss beim Tanzen passiert sein, aber ich habe nur 
ein paar Mal getanzt, sonst ist da nichts gewesen. Ich begehre dich und ich habe nie mit dem 
Gedanken gespielt, mich nach etwas anderem umzusehen. – Das war es doch, was du hören 
wolltest, oder? Bist du nun zufrieden?«

Völlig verblüfft von diesem unerwarteten Geständnis drehte sie sich zu ihm um und versuchte, 
sein Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen.

»Jo«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »mit dir hatte ich das Beste, was ich mir je hätte 
wünschen können, und ich sehne mich danach zurück. Aber das, was passiert ist, steht zwischen 
uns, und ich weiß nicht, ob ich dir je wieder vertrauen kann.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Jake, wenn du mich doch nur erklären lassen würdest
…«

»Nicht jetzt«, unterbrach er sie. »Ich bin noch nicht so weit, ich brauche ein bisschen Zeit.«


Mühsam schluckte sie den dicken Kloß in ihrem Hals hinunter. »Du bekommst alle Zeit der 
Welt«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.

»Gut.« Sie konnte hören, wie er lächelte. »Wir machen es wie mit dem Tanzen – ganz
langsam, 
Schritt für Schritt.«

 

Seit dem nächtlichen Gespräch waren etwa zwei Wochen vergangen, und die Stimmung 
zwischen Jake und Joanna hatte sich grundlegend geändert. Waren sie davor höflich und 
zurückhaltend miteinander umgegangen, so wurde ihr Verhalten nun mit jedem Tag ein bisschen 
inniger und vertrauter. Manchmal war es eine zaghafte Berührung, manchmal ein kleines 
Lächeln oder ein liebevoller Blick, ganz so wie am Anfang, als sie sich kennengelernt hatten.

Jake schlief wieder im Schlafzimmer, und obwohl er nach wie vor auf Abstand achtete, war 
Joanna glücklich, dass er bei ihr war. Seine Worte hatten ihr neue Hoffnung gegeben, und sie war 
sich sicher, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem er ihr Gelegenheit geben würde,  
ihm alles zu erklären.

Sie übte sich in Geduld, auch wenn es ihr schwerfiel, und genoss die Fürsorge, die er ihr 
gegenüber an den Tag legte. Inzwischen war ihre Schwangerschaft weit fortgeschritten, sie 
befand sich in der Mitte des sechsten Monats, und allmählich fielen ihr einige Dinge etwas 
schwerer. Jake umsorgte sie, wo er nur konnte, achtete darauf, dass sie sich nicht übernahm, und 
versuchte, es ihr so bequem zu machen, wie es nur ging.

Eines Abends saß sie im Badezuber und hatte die Haare voller Shampoo. Der Topf mit dem 
frischen Wasser stand jedoch auf dem Boden und sie konnte ihn nicht erreichen, weil sie sich 
wegen ihres Bauchs nicht so weit aus der Wanne beugen konnte.

»Himmel«, fluchte sie genervt, während sie vergeblich danach angelte, »das kann doch nicht 
wahr sein.«

Die Tür öffnete sich. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Jake besorgt. Dann erfasste er mit einem 
Blick die Situation und ging zu ihr. »Komm, ich helfe dir.«

Ein wenig unsicher ließ sie sich ins Wasser zurücksinken und kreuzte die Arme vor der Brust.

»Leg den Kopf zurück«, befahl er und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich am Wannenrand 
festzuhalten, wenn sie nicht umkippen wollte.

Er stellte sich hinter sie, nahm den Topf und beugte sich zu ihr herunter. Langsam goss er ihr das 
Wasser über den Kopf, griff dabei mit der anderen Hand vorsichtig in ihr Haar und spülte es aus.

»Gut, fertig.«

Seine Stimme klang ein wenig heiser, und ihr wurde bewusst, dass er aus seiner Position einen 
ausgezeichneten Blick auf ihre Brüste hatte, die sich rund und voll über der Wasseroberfläche 
erhoben.

Rasch setzte sie sich auf.

»Danke«, murmelte sie verlegen über die Schulter.

Er richtete sich auf und reichte ihr ein Handtuch. »Kommst du alleine klar?«

Sie nickte. »Ja.«

Sekunden später war er verschwunden, und ein wenig enttäuscht stieg sie aus der Wanne. 

»Früher hätte ihn mein Anblick nicht so kalt gelassen«, dachte sie und schaute unglücklich
an 
sich herunter. »Kein Wunder, ich sehe aus wie eine Bowlingkugel auf zwei Beinen.«

Frustriert setzte sie sich aufs Bett, griff nach der Flasche mit dem Olivenöl und fing an, ihren 
Bauch einzureiben.

Im gleichen Moment ging die Tür wieder auf und Jake kam herein. »Wir brauchen ein 
vernünftiges Bad, ich werde …«

Abrupt hielt er inne, als er Joanna nackt da sitzen sah. Etwas erschrocken sah sie ihn an, und als 
sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten, beschleunigte sich ihr Puls.

»Entschuldige«, murmelte er mit belegter Stimme und fragte dann mit einem Blick auf die 
Ölflasche: »Was machst du da?«

»Ich massiere meinen Bauch«, erklärte sie zögernd. »Carol hat mir den Tipp gegeben, das ist
gut 
gegen Schwangerschaftsstreifen.«

»Schwangerschaftsstreifen«, wiederholte er gedehnt.

»Ja.« Sie schaute auf ihren Bauch und seufzte. »Ich komme mir jetzt schon vor wie ein 
Fesselballon, und das wird garantiert noch schlimmer werden. Wenn ich hinterher aussehe wie 
ein Zebra, wirst du mich sicher nicht mehr anschauen.«

Er lachte leise, kam auf sie zu und setzte sich neben sie. »Oh doch, das werde ich ganz 
bestimmt«, betonte er und nahm ihr die Flasche aus der Hand. »Komm mein kleiner 
Fesselballon, lass mich das machen.«

Bevor sie es verhindern konnte, hatte er ein wenig Öl auf seine Handfläche gegeben und strich 
damit vorsichtig über ihren Bauch.

»Jake …«

»Leg dich hin«, befahl er sanft.

Langsam ließ sie sich in die Kissen sinken, sah ihm zu, wie er behutsam ihren Bauch massierte. 
Seine Berührung war so zärtlich und erregend, dass sie wohlig aufseufzte. 

Er schaute sie an. »Gut so?«

»Oh ja, sehr gut.«

Ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, fuhr er mit seiner Hand unter ihrem Bauch 
entlang, glitt dann vorsichtig etwas tiefer. 

»Und das?«, fragte er rau, während er gefühlvoll ihren Schoß streichelte.

»Jake«, stöhnte sie auf, »ich glaube, dort gibt es keine Schwangerschaftsstreifen.«

Seine Augen wurden noch dunkler.

»Wer weiß, vielleicht doch.«

Kurz darauf spürte sie, wie er mit zwei Fingern in sie eindrang, und sie keuchte auf. Langsam 
und mit sanftem Druck liebkoste er sie, beobachtete dabei unablässig ihr Gesicht. Er hielt ihren 
Blick gefangen, und genoss ihre Lust, verstärkte allmählich seine Berührung und brachte sie 
wenig später zum Höhepunkt. Sie schrie leise auf, presste ihre Schenkel um seine Hand 
zusammen und griff nach ihm, zog seinen Kopf zu sich herunter. 

Als ihre Lippen sich berührten, brach sein Verlangen über ihn herein wie eine Lawine.

Hungrig drängte er mit seiner Zunge in ihren Mund und forderte die ihre zu einem 
leidenschaftlichen Spiel auf, während seine Finger ihr Streicheln wieder aufnahmen.

»Komm zu mir Jake«, flüsterte sie sehnsüchtig zwischen zwei Küssen, »ich will dich
spüren.«

Ohne von ihrem Mund abzulassen drehte er sich auf den Rücken, öffnete seine Jeans, streifte sie 
mitsamt seinen Shorts nach unten und zog Joanna dann auf sich.

Sie richtete ihren Oberkörper auf, und er ließ seinen Blick über sie wandern.

»Du bist wunderschön«, sagte er rau, und stöhnte leise auf, als sie mit ihren Händen
über seine 
Brust und seinen Bauch abwärts glitt.

»Nicht«, murmelte er, als sie ihn streicheln wollte, »wenn du das jetzt tust, wird es gleich vorbei 
sein.«

Sie lächelte, und voller Erregung sah er zu, wie sie ihre Hüften anhob und sich dann ganz 
langsam auf ihn senkte, bis er sie vollständig ausfüllte.

Mit weit nach hinten gelehntem Oberkörper stützte sie sich auf seinen Beinen ab und begann, 
sich auf ihm zu bewegen, und er konnte seinen Blick nicht von ihrem Schoß abwenden, der ihn 
immer wieder tief in sich aufnahm.

Sehr schnell bahnte sich seine Lust ihren Weg. Mit einem lauten Stöhnen packte er ihre Hüften, 
krallte seine Finger hinein, und ließ seinem Verlangen freien Lauf, spürte Bruchteile von 
Sekunden später, wie sie ihm folgte. Wie durch Watte hörte er sie seinen Namen rufen, und als 
das beinahe schmerzhafte Gefühl der Erlösung ihn davontrug, fühlte er sich endlich wieder 
vollständig.

 

»Meinst du, es hat dem Baby etwas ausgemacht?«, fragte Jake unsicher, als sie nach einer Weile 
eng umschlungen nebeneinanderlagen.

Joanna schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, das ist da drinnen gut gepolstert, du musst dir 
keine Gedanken machen.«

»Und es hat dich auch nicht zu sehr angestrengt?«

»Nein. Du warst doch dabei, als der Arzt gesagt hat, ich dürfte ruhig Sex haben.«

»Hm«, brummte er und spielte mit einer Haarsträhne von ihr. »Da habe ich scheinbar nicht so 
richtig zugehört.«

»Ich glaube, das hast du sehr wohl«, schmunzelte sie. »Du hättest mich sonst vorher danach 
gefragt.«

Er seufzte. »Du kennst mich viel zu gut.«

»Zumindest in dieser Hinsicht.« Sie wurde wieder ernst. »Jake, wir müssen reden. Ich
möchte 
…«

»Nein«, unterbrach er sie. »Wir haben schon genug Zeit damit verschwendet, uns über 
Vergangenes Gedanken zu machen, und fast hätten wir uns deswegen verloren. Ich will diese 
Dinge vergessen und nach vorne schauen. Was passiert ist, können wir nicht mehr ändern, doch 
wir können es als eine Chance sehen, neu anzufangen. Wir sind jetzt hier und können das haben, 
was wir uns gewünscht haben – wir können zusammen sein, ohne etwas befürchten zu müssen. 
Unser Baby wird bald zur Welt kommen, und es braucht eine Familie, und die sollten wir ihm 
geben. Vielleicht können wir ihm nicht das bieten, was es auf Magnolia Haven gehabt hätte, aber 
wir können ihm unsere Liebe schenken, und das ist das Wichtigste. Es wird ein bescheidenes 
Leben werden, und sicher nicht immer ganz leicht. Doch ich werde alles tun, um für dich und 
das Kind da zu sein und euch glücklich zu machen, das verspreche ich dir.«

Seine Worte trafen sie mitten ins Herz, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Jake«, flüsterte sie aufgewühlt, »ich liebe dich, und ich weiß, dass ich dich sehr
verletzt und 
enttäuscht habe, bitte gib mir wenigstens die Möglichkeit, dir zu erklären, warum.«

Liebevoll küsste er ihr die Tränen weg. »Irgendwann, aber nicht jetzt, ich habe mich lange genug 
damit gequält. Es fühlt sich so gut an, dich wieder in meinen Armen zu haben, ich werde endlich 
zur Ruhe kommen können, also lass es für den Moment einfach auf sich beruhen.«

»Okay, ich bin froh, dass alles wieder in Ordnung ist.« Sie kuschelte sich an ihn, hob dann mit 
einem letzten Rest von Zweifel den Kopf und schaute ihn unsicher an. »Das ist es doch, oder?«

Er lächelte und nickte. »Ja, das ist es.«
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Die Zeit, die nun folgte, war für Joanna die glücklichste ihres bisherigen Lebens. Noch nie hatte 
sie sich so gelöst und unbeschwert gefühlt, mit Ausnahme der zehn Tage, die sie mit Jake auf 
Abaco Island verbracht hatte. Doch dort hatte sie stets im Hinterkopf gehabt, dass ihre 
Zweisamkeit nur vorübergehend war, und dieses Mal wusste sie, dass es für immer so bleiben 
würde. Sie hätte die ganze Welt umarmen mögen vor Freude, und Jake schien es nicht anders zu 
ergehen. Er trug sie auf Händen, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und umsorgte sie mit 
allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.

Er ließ Steve kommen, der eine Wand im Schlafzimmer einzog, und einen Bekannten mitbrachte, 
der die Wasserleitung legte und sich um die Installation der sanitären Einrichtungen kümmerte. 
In der Küche und im Bad wurde jeweils ein Durchlauferhitzer angebracht, sodass sie das Wasser 
nicht mehr auf dem Herd erwärmen mussten. Nachdem die Wände und der Boden gekachelt 
waren, erinnerte nichts mehr an den einfachen Badezuber, der dort vorher gestanden hatte. Sie 
hatten nun endlich ein richtiges Badezimmer, sogar ein WC war vorhanden.

»Damit du nachts nicht immer nach draußen musst«, hatte Jake schmunzelnd erklärt, denn das 
Baby drückte inzwischen sehr auf Joannas Blase und es war nicht selten, dass sie mindestens 
einmal in der Nacht aufstehen musste.

»Ach Jake, es ist wirklich toll geworden«, sagte Joanna begeistert, als alles fertig war und sie 
sich im Bad umschauten.

Liebevoll zog er sie in seine Arme. »Und das ist erst der Anfang, Liebling. Wir werden uns nach 
und nach alles schön einrichten. Du bekommst eine vernünftige Küche, wir kaufen neue 
Wohnzimmermöbel, und vielleicht brauchen wir ja irgendwann auch noch ein zweites 
Kinderzimmer.«

Sie lachte. »Du hast es ja gut vor. Lass mich erst einmal das hier hinter mich bringen, und danach 
sprechen wir weiter.«

»Aber ein bisschen üben können wir bis dahin doch, oder?«, grinste er und drehte den 
Wasserhahn der Badewanne auf. »Was hältst du davon, wenn wir unser neues Bad einweihen?«

»Jake, ich bin viel zu dick, wir passen da niemals zu zweit rein.«

»Du bist nicht dick, du bist wunderschön«, betonte er und küsste sie zärtlich.
»Vertrau mir, wir 
werden schon einen Weg finden.«

»Du bist unmöglich«, murmelte sie vorwurfsvoll, während er ihr das Kleid abstreifte.

»Nein, ich bin bis über beide Ohren verliebt in meine bezaubernde Frau.«

 

Auch Carol war die Veränderung und das Strahlen in den Gesichtern von Joanna und Jake nicht 
entgangen.

»Sieht so aus, als ob alles gut läuft mit euch beiden«, stellte sie zufrieden fest.

Die zwei Frauen standen in Joannas Küche und wuschen das Geschirr ab, während Taylor und 
Jake im Kinderzimmer auf dem Boden saßen und die Aufbauanleitung für ein Kinderbett 
studierten, welches Jake am Tag zuvor gekauft hatte.

Joanna warf einen Blick durch die geöffnete Kinderzimmertür und lächelte.

»Ja, es ist alles wieder in Ordnung, und ich bin heilfroh. Jake ist der liebevollste und zärtlichste 
Mann, den ich mir wünschen kann, und ich glaube, er wird ein sehr guter Vater werden. Er kann 
es gar nicht erwarten, bis es so weit ist.«

Carol seufzte und strich über ihren Bauch. »Ich auch nicht. So langsam möchte ich es hinter mir 
haben, ich kann mich kaum noch bewegen und fühle mich wie ein Walfisch auf dem 
Trockenen.«

»Oh ja, das kann ich gut verstehen, ich komme mir genauso vor, und dabei habe ich ja noch ein 
bisschen mehr Zeit vor mir als du.«

»Ich weiß nur eins, so schnell mache ich das nicht noch einmal mit«, erklärte Carol
gequält. 
»Wenn es nach Taylor ginge, würden wir ein komplettes Footballteam in die Welt setzen.«

Joanna lachte. »Ich glaube Jake spielt ebenfalls mit diesem Gedanken.«

»Typisch Männer, sie müssen das ja auch nicht neun Monate mitmachen, von der Geburt mal 
ganz zu schweigen. Wir dürfen leiden, und sie geben hinterher damit an, wie geduldig sie unsere 
Launen ertragen haben«, grinste Carol. »Na egal, auf jeden Fall freue ich mich für euch, und 
wenn ihr irgendwann mal ans Heiraten denken solltet, stehe ich gerne als Trauzeugin zur 
Verfügung.«

Ein Schatten zog über Joannas Gesicht. »So schnell wird das nicht passieren. Zum einen hat Jake 
bisher mit keinem Wort davon gesprochen, und zum anderen weiß er immer noch nicht über alles 
Bescheid.«

»Was?«

»Ich wollte es ihm ja erzählen, doch jedes Mal wenn ich mit diesem Thema anfange, blockt er 
ab. Er ist der Meinung, wir sollen nach vorne schauen und uns nicht mit diesen Sachen 
belasten.«

»Das ist ja im Prinzip auch richtig, aber ich denke, dass es auf Dauer nicht gut sein wird, wenn 
ihr diese Dinge totschweigt. Irgendwann wird das unweigerlich wieder ans Tageslicht kommen, 
und wer weiß, was dann passiert.«

»Ich glaube, Jake hat Angst, die Wahrheit zu erfahren«, sagte Joanna leise. »Immerhin habe ich 
zugegeben, dass ich aus einem Bordell komme, und Tom hat es ja so dargestellt, als hätte ich 
mich dort verkauft. Wahrscheinlich fürchtet Jake sich davor, zu hören, dass die Mutter seines 
Kindes eine Prostituierte ist. Für seinen Seelenfrieden ist es einfacher, dieses Thema zu 
vergessen.«

 

Jake hatte das Thema nicht vergessen. Er dachte ununterbrochen daran. Im Prinzip war er bereit, 
Joanna wieder zu vertrauen, er liebte sie, und sie wäre sicher nicht bereit gewesen, dieses 
kärgliche Leben hier mit ihm zu führen, wenn sie ihn nicht ebenfalls lieben würde.

Ihm war bewusst, dass sie sich irgendwann aussprechen mussten, er spürte, dass sie sich genauso 
damit herumquälte wie er, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Allerdings war ihm klar, 
dass diese Aussprache ihr sehr zusetzen würde, und er wollte ihr jede unnötige Aufregung 
ersparen.

Eines Abends, als er in der Schublade des kleinen Schreibtischs nach einem Katalog suchen 
wollte, fiel sein Blick auf einen angefangenen Brief, der offen darauf lag. Er stutzte, als er die 
Anrede sah. Joanna war bereits im Bett, und obwohl er nicht die Absicht hatte, zu schnüffeln, 
gab er seiner Neugier schließlich nach und las weiter.
»Liebe Mom,

auch wenn Du mir auf meine vielen Briefe leider nicht antworten kannst, schreibe ich Dir 
trotzdem, damit Du weißt, dass es mir gut geht. Jake und ich haben uns wieder versöhnt, und ich 
bin überglücklich, denn ich liebe ihn wirklich sehr. Das Baby wächst und gedeiht, und ich kann 
es kaum abwarten, bis es endlich so weit ist. Nur noch ein paar Wochen, dann bist Du 
Großmutter. Ich habe ein bisschen Angst vor der Geburt, aber Jake wird bei mir sein, und es 
wird sicher alles gutgehen. Einen Namen haben wir uns noch nicht überlegt, weil wir ja noch 
nicht wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Ich glaube, Jake hätte gerne einen Sohn, 
und ich hoffe, ich kann ihm diesen Wunsch erfüllen.«

Hier hörte der Brief auf, und erschüttert ließ Jake das Blatt sinken. Zum einen berührte es ihn 
zutiefst, wie liebevoll Joanna über ihn sprach, zum anderen war er mehr als irritiert darüber, dass 
ihr Mutter offenbar lebte. 

Auf Phillips Jacht hatte Joanna von einem entfernten Onkel gesprochen, der ihr Vormund sei – 
ganz offensichtlich hatte sie ihn belogen. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er fragte 
sich, ob Toms Behauptungen vielleicht doch der Wahrheit entsprachen. 

Er drehte das Briefkuvert herum, welches neben dem Schreiben lag, es war an eine Elisabeth 
Shepherd im »Red Lantern« in New Orleans adressiert.

Der Name »Red Lantern« ließ keinen Zweifel daran, um was für ein Etablissement es sich dabei 
handelte, und ihm wurde hundeelend. 

Nach kurzem Überlegen fasste er einen Entschluss. Er liebte Joanna, er war bereit, ihr zu 
vertrauen und er wollte sie nicht wieder verlieren, aber er musste sich Klarheit verschaffen, und 
es war besser, das selbst zu tun.

»Liebling, ich werde morgen für ein oder zwei Tage wegfahren«, erklärte er am nächsten
Abend, 
als er mit Joanna im Bett lag.

Überrascht sah sie ihn an. »Wohin denn?«

»Ich habe da jemanden in Galveston, der mir eventuell günstig eine Baumwollpresse und ein 
paar andere Geräte verkaufen würde«, log er, und fühlte sich dabei äußerst unbehaglich.
»Es 
wäre einfacher, wenn ich die Baumwolle selbst pressen könnte, das spart mir eine Menge Zeit 
und Geld.«

»Ja sicher«, nickte sie, »das ist eine gute Idee.«

»Ich würde dich ja mitnehmen, doch ich glaube, die lange Fahrt wäre zu anstrengend für
dich«, 
fügte er noch hinzu.

»Schon gut«, sie kuschelte sich an ihn, »ich werde dich zwar fürchterlich vermissen, aber du
hast 
recht. Ich würde dir sowieso nur zur Last fallen, weil du alle fünfzehn Minuten anhalten 
müsstest, damit ich zur Toilette gehen kann.«

Er lächelte. »Bald hast du es hinter dir, und wenn der Kleine dann etwas größer ist, fahren wir 
zusammen ein paar Tage weg.«

»Der Kleine?«, wiederholte sie schmunzelnd. »Also wünschst du dir doch einen Sohn?«

»Naja«, er zwinkerte ihr zu und küsste sie, »es wäre ein guter Anfang.«

 


17

Als Jake am darauffolgenden Abend das »Red Lantern« betrat, war ihm alles andere als wohl in 
seiner Haut. Er war noch nie in seinem Leben in einem Bordell gewesen, und hatte keine 
Ahnung was ihn erwarten würde. Nervös ließ er die Musterung des bulligen Türstehers über
sich 
ergehen, und hoffte, dass man ihm seine Unsicherheit nicht anmerkte.

Der Mann ließ ihn hinein und machte eine Kopfbewegung in Richtung eines roten 
Samtvorhangs. Als Jake durch diesen hindurchtrat, befand er sich in einer Bar, die genau dem 
Bild entsprach, das man sich üblicherweise vorstellte. Der Raum war in ein schummriges, rotes 
Licht getaucht, es gab etliche plüschbezogene Sitzecken, die durch halbhohe Wände voneinander 
abgegrenzt waren sowie eine Art Bühne an einer Seite.

Es war noch früh und kaum Betrieb hier drinnen. Ein paar Frauen lungerten gelangweilt in einer 
Ecke herum, eine der Nischen war besetzt, und Jake wollte lieber nicht genauer hinsehen, was 
sich dort abspielte.

Er setzte sich an die Theke, bestellte sich einen Whiskey, und es dauerte nicht lange, bis zwei der 
Mädchen auf ihn zukamen. In sehr eindeutiger Weise begannen sie, mit ihm zu flirten, und 
wollten ihn dazu bewegen, sie zu einem Drink einzuladen. Höflich, aber entschieden lehnte er 
ab, und enttäuscht zogen sie von dannen.

»Sir, es ist üblich, dass die Herren den Damen wenigstens Getränk spendieren«, wies der 
Barkeeper ihn dezent zurecht.

»Ich suche eine bestimmte … Dame«, sagte Jake hastig. »Ein Freund hat sie mir empfohlen –
ich 
glaube, sie hieß Elisabeth.«

Als der Mann die Augenbrauen hob, befürchtete Jake, dass sein Schauspieltalent nicht gut genug 
war. Er hielt die Luft an, aber der Barkeeper überlegte laut: »Elisabeth … Elisabeth … hm, wir 
haben kein Mädchen, das … ach, doch, meinen Sie vielleicht Lizzy?«

Jake war sich nicht sicher, nickte jedoch trotzdem. »Ja, genau, das war der Name.«

Der Mann winkte eine der jungen Frauen zu sich heran. »Geh hoch und hol Lizzy her, hier ist 
Kundschaft für sie.« Dann wandte er sich augenzwinkernd an Jake. »Jaja, die gute, alte Lizzy, 
scheinbar hat sie es immer noch drauf.«

Angewidert starrte Jake in sein Glas und hatte alle Mühe, dem schmierigen Kerl nicht seine 
Faust ins Gesicht zu schlagen. Bei der Vorstellung, dass diese Frau vielleicht Joannas Mutter 
war, drehte sich ihm der Magen um, und falls er von ihr erfahren sollte, dass Joanna ebenfalls …

»Hallo«, riss eine weibliche Stimme ihn aus seinen quälenden Gedanken.

Er schaute auf und als er die Frau sah, die ihn anlächelte, zerriss es ihm fast das Herz. Das war 
sie, kein Zweifel, das war Joannas Mutter, sie hatte die gleichen smaragdgrünen Augen und das 
gleiche kastanienfarbene Haar.

»Hallo«, grüßte er zurückhaltend, und überlegte, was er sagen sollte. Dann erinnerte
er sich an 
die Ermahnung des Barkeepers. »Möchten Sie etwas trinken?«

Elisabeth nickte. »Ja gerne, ein Glas Champagner bitte.«

Er gab dem Mann ein Zeichen und wenig später hatte Elisabeth ihr Getränk vor sich stehen. 
Während sie daran nippte, dachte Jake darüber nach, wie er es nun anstellen sollte, allein mit ihr 
zu sprechen. Zum ersten Mal wünschte er sich, er hätte den männlichen Bekannten auf diversen 
Partys besser zugehört, wenn sie sich mit ihren Besuchen in einschlägigen Etablissements 
brüsteten. 

Obwohl er sich fürchterlich dabei fühlte, nahm er schließlich seinen Mut zusammen und fragte: 
»Können wir vielleicht …?« Dazu machte er eine vage Handbewegung, und zu seiner 
Erleichterung nickte sie sofort.

»Ja, natürlich.«

Er bezahlte die Getränke, gab dem Barkeeper ein großzügiges Trinkgeld und folgte Elisabeth 
dann durch die Bar nach draußen. Sie durchquerten einen schummrigen, rotbeleuchteten Gang 
und stiegen eine Treppe in den ersten Stock hinauf. Dort öffnete sie eine der Zimmertüren und 
ließ ihn eintreten, schloss danach die Tür hinter ihnen.

Unsicher machte er ein paar Schritte in den Raum hinein und drehte sich um. Da stand er nun, 
hatte Joannas Mutter vor sich, und hatte keine Ahnung, wie er ihr beibringen sollte, wer er war.

»Oh Himmel hilf mir«, dachte er unglücklich. »Wie konnte ich nur auf so eine idiotische Idee 
kommen?«

 

Unauffällig musterte Elisabeth den Mann, der vor ihr stand. Er schien nur ein wenig jünger zu 
sein als sie, vielleicht fünf oder sechs Jahre. Auf den ersten Blick machte er einen netten und 
zurückhaltenden Eindruck, doch aus der Erfahrung der letzten siebzehn Jahre wusste sie, dass 
das täuschen konnte. In einem zumindest war sie sich sicher: Es war offensichtlich das erste Mal, 
dass er eine Prostituierte in Anspruch nahm, seine Nervosität und sein Unbehagen waren ihm 
deutlich anzumerken.

Sie lächelte. »Wenn es dir recht ist, regeln wir zunächst das Finanzielle.«

»Natürlich. Wie viel bekommen Sie?«

»Das kommt darauf an, was du möchtest. Hast du besondere Vorlieben?«

»Was? Ich … nein«, wehrte er hastig ab, »ich möchte mit Ihnen reden.«

Überrascht schaute Elisabeth ihn an. »Reden?«

»Mrs. Shepherd, mein Name ist Jake Prescott, ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas sagt«, begann 
er, und als er bemerkte, dass sie leichenblass wurde, war ihm klar, dass sie wusste, wer er war.

»Joanna geht es gut«, fügte er sofort beruhigend hinzu, »Sie brauchen sich keine Sorgen zu 
machen.«

»Wo … wo ist sie?«, fragte Elisabeth verstört.

»In Texas«, erklärte er. »Ich dachte, es wäre keine gute Idee, sie mit hierher zu nehmen. 
Außerdem wäre die lange Fahrt in ihrem Zustand zu anstrengend für sie gewesen.«

»Zustand?«, wiederholte sie tonlos, »Sie ist schwanger?«

Ihm wurde klar, dass sie offenbar keine Ahnung davon hatte und er es besser nicht erwähnt hätte, 
doch nun war es zu spät.

»Ja.«

»Sind Sie der Vater?«

Er nickte. »Ja.« Dann hob er beschwichtigend die Hände. »Hören Sie, ich weiß, was Sie
jetzt 
vermutlich von mir denken, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihrer Tochter nichts angetan 
habe. Ich liebe sie, und ich werde alles tun, um sie glücklich zu machen.«

Elisabeth brauchte einen Moment, um die unerwartete Eröffnung zu verdauen. »Warum sind Sie 
hier?«, fragte sie schließlich. »Hat Joanna Sie geschickt?«

»Nein, sie weiß nicht, dass ich hier bin.«

Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Was wollen Sie? Geht es um Ihren Bruder?«

Jake zuckte zusammen. Offenbar wusste Joannas Mutter Bescheid über das, was sich hinter 
seinem Rücken abgespielt hatte. Ob sie es ihm allerdings erzählen würde, war eine andere Frage. 
Ihr war deutlich anzusehen, dass sie ihm misstraute, und unter den gegebenen Umständen konnte 
er ihr das nicht verübeln. Immerhin hatte er ihre Tochter geschwängert, das war nicht gerade ein 
Pluspunkt für ihn.

»Hören Sie«, sagte er jetzt eindringlich. »Mir ist klar, dass Sie auf mich wahrscheinlich nicht
gut 
zu sprechen sind, und ich kann das verstehen. Aber ich möchte mich mit Ihnen unterhalten, ich 
muss wissen, was vorgefallen ist. Joanna leidet sehr unter den Geschehnissen, und ich kann ihr 
nur helfen, wenn ich über alles Bescheid weiß – auch über Joannas Vergangenheit hier in diesem 
… in dieser Einrichtung.«

»Joanna hat hier keine Vergangenheit, sie ist lediglich hier aufgewachsen«, platzte Elisabeth 
abwehrend heraus. »Wenn Sie meine Tochter wirklich lieben, sollten Sie doch wohl wissen, dass 
sie keine Prostituierte ist.«

Elisabeths Worte bestätigten, was er die ganze Zeit sehnlichst gehofft hatte, und ihm fiel ein 
zentnerschwerer Stein vom Herzen. Im Stillen tat er Abbitte bei Joanna, er hätte nie an ihr 
zweifeln dürfen.

»Es tut mir leid«, murmelte er verlegen, »ich weiß, ich bin ein ziemlicher Idiot.«

Obwohl Elisabeth keineswegs begeistert von Joannas Affäre mit diesem um Jahre älteren Mann 
war, musste sie sich doch eingestehen, dass er sehr sympathisch war.

»Schon gut«, lächelte sie, »ich glaube, die Situation ist für Sie auch nicht ganz
einfach.«

Er nickte. »Allerdings. – Besteht eine Möglichkeit, dass wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten 
können, vielleicht in einer angenehmeren Atmosphäre? Ich komme mir ein wenig deplatziert vor, 
und ehrlich gesagt, finde ich den Gedanken, mich mit der Mutter meiner … meiner zukünftigen 
Frau in solch einer Umgebung zu befinden, reichlich unangenehm.«

Elisabeth überlegte einen Moment. »Ich könnte für morgen Vormittag einen Arztbesuch 
arrangieren«, schlug sie dann vor. »So hätte ich ein bis zwei Stunden Zeit.«

»Gut«, nickte Jake erleichtert, »ich wohne ein paar Straßen von hier entfernt im Greenway Inn 
und werde dort im Restaurant auf Sie warten.«

Er wollte zu Tür gehen, da hielt sie ihn zurück.

»Es ist mir sehr unangenehm«, murmelte sie verlegen, »aber … ich muss etwas Geld abliefern, 
sonst bekomme ich Ärger.«

»Oh. Ja, natürlich.« Peinlich berührt nahm Jake seine Brieftasche zur Hand. »Wie viel
brauchen 
Sie?«

»Fünfzig Dollar reichen, es hat ja nicht allzu lange gedauert.«

Ohne sie dabei anzusehen, reichte er ihr eine Fünzig-Dollar-Note, verabschiedete sich rasch und 
strebte zur Tür.

Als er wenige Minuten später auf der Straße stand, atmete er ein paar Mal tief durch und fragte 
sich, was er am nächsten Tag wohl alles erfahren würde.
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»Endlich zuhause«, ging es Olivia erleichtert durch den Kopf, als das Taxi vor dem Eingang des 
Herrenhauses auf Magnolia Haven anhielt.

Sie bezahlte den Fahrer, ließ sich von ihm noch ihre unzähligen Koffer und Taschen ins Haus 
bringen und schaute sich suchend in der Halle um.

Martha kam auf sie zugeeilt. »Hallo Mrs. Prescott, schön dass Sie wieder da sind«, begrüßte
sie 
sie höflich und wollte nach dem Gepäck greifen.

»Wo ist Mr. Prescott?«, fragte Olivia barsch, ohne den Gruß zu erwidern.

Die junge Frau machte eine Kopfbewegung in Richtung des Esszimmers. »Beim Frühstück.«

»Beim Frühstück?« Olivia runzelte die Stirn. »Es ist elf Uhr.«

Hilflos zuckte Martha mit den Achseln und hielt es für besser, darauf keine Antwort zu geben.

Mit energischen Schritten steuerte Olivia auf das Esszimmer zu und riss die Tür auf.

»Olivia, meine Liebe«, tönte ihr Tom fröhlich entgegen. »Sind denn die sechs Monate
tatsächlich 
schon um?«

»Sieht wohl so aus«, sagte sie spitz und warf dann einen fragenden Blick auf Robert, der neben 
Tom saß. »Was macht er denn hier? Ist Michael etwa zurück?«

»Nein. Robert ist … mein Gast.«

»Dein Gast«, wiederholte sie irritiert. Erst jetzt bemerkte sie, dass Tom am Kopfende des Tisches 
thronte, auf dem Platz, auf welchem Jake üblicherweise saß. Eine dunkle Vorahnung überkam 
sie.

»Wo ist Jake?«, fragte sie scharf.

Tom grinste. »Nicht mehr da.«

»Was soll das heißen, ‚nicht mehr da‘?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe.

»Nun, eben nicht mehr da. Er hat es vorgezogen, sich mit seinem kleinen Flittchen aus dem 
Staub zu machen.«

Olivias riss die Augen auf. »Mit seinem kleinen Flittchen? Sprichst du von Joanna?«

»Genau. Nachdem er so blöd war, sie zu schwängern, blieb ihm nichts anderes übrig, als hier zu 
verschwinden. Bestimmt sind die Zwei jetzt irgendwo weit weg, haben sich fürchterlich lieb und 
spielen glückliche Familie.«

»Schwanger«, ächzte Olivia fassungslos.

Also doch. Sie hatte es geahnt. Die ganze Zeit hatte sie geahnt, dass die Beziehung zwischen 
Jake und Joanna nicht so harmlos war, wie es die beiden nach außen immer dargestellt hatten. 
Und nun hatte dieses kleine Miststück sich nicht nur Jake unter den Nagel gerissen, sondern ihm 
auch noch ein Balg angehängt.

»Ich hätte sie rauswerfen sollen«, dachte sie wütend, »sie hätte niemals hierbleiben
dürfen – und 
das ist alles Toms Schuld.«

Zornig machte sie einen Satz auf Tom zu und packte ihn am Ärmel seines Hemds.

»Du Mistkerl, du hast mir versprochen, dass sie weg ist, wenn ich zurückkomme. Davon, dass 
Jake mit ihr geht, war nie die Rede gewesen«, schrie sie ihn an.

Gleichgültig zuckte er mit den Achseln. »Du kennst ja Jake, er ist eben ein unverbesserlicher 
Romantiker.«

»Wie konntest du das zulassen?«, tobte sie weiter und schüttelte seinen Arm. Dann hielt sie 
plötzlich inne und starrte ihn an. »Du hattest das von Anfang an geplant, stimmt‘s? Du wolltest, 
dass er verschwindet, damit du dir Magnolia Haven unter den Nagel reißen kannst.«

»Wie scharfsinnig du doch bist«, grinste Tom.

»Du verdammter Scheißkerl, ich werde dafür sorgen, dass Jake zurückkommt«, zischte sie ihn 
an.

Sie hatte noch nicht richtig ausgesprochen, da sprang Tom auf, schlug ihr so heftig ins Gesicht, 
dass sie zurücktaumelte.

»Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen«, drohte er. »Du kannst es dir
aussuchen: 
Entweder hältst du deine dämliche Klappe und genießt weiter dein sorgenfreies Leben hier, oder 
dein lieber Jake wandert hinter Gitter. Er hat sich an einer Minderjährigen vergriffen, du weißt, 
dass die Richter mit so etwas nicht spaßen.«

Wütend rieb Olivia sich die Wange und funkelte ihn an, und er fügte kalt lächelnd hinzu: »Es 
dürfte auch in deinem Interesse sein, dich zurückzuhalten – wir wissen schließlich beide, dass
du 
ebenfalls keine weiße Weste hast.«

 

Unruhig rührte Jake in seiner Kaffeetasse herum. Es ging bereits auf die Mittagszeit zu und 
Elisabeth war bisher noch nicht aufgetaucht. Fast befürchtete er, sie habe es sich anders überlegt, 
oder hätte keine Möglichkeit gehabt, das »Red Lantern« zu verlassen, da sah er sie 
hereinkommen.

Er erhob sich, sie entdeckte ihn auch sofort und kam auf ihn zu. Höflich rückte er ihr den Stuhl 
zurecht, setzte sich dann wieder hin und musterte sie.

Jetzt, im hellen Licht des Restaurants erschien sie ihm wesentlich jünger als am Abend zuvor. Er 
schätzte sie auf Mitte dreißig, und trotz des verhärmten Ausdrucks in ihrem Gesicht war ihm 
bewusst, dass sie einmal genauso hübsch und attraktiv ausgesehen haben musste wie Joanna.

Die Ähnlichkeit der beiden war frappierend, und sein Herz krampfte sich zusammen.

Der Kellner riss ihn aus seinen Gedanken, er bestellte für Elisabeth einen Kaffee und nachdem er 
serviert worden war, lächelte sie ihn an.

»Ich gebe zu Mr. Prescott, als Joanna mir von Ihnen erzählt hat, war ich keineswegs begeistert, 
was Sie sicherlich verstehen können. Doch jetzt ich habe ich den Eindruck, dass Sie ein 
anständiger Kerl sind, und wenn Joanna Sie liebt, werde ich nicht im Wege stehen«, erklärte sie. 
»Sie haben gestern Abend so eine Bemerkung gemacht – haben Sie vor, Joanna zu heiraten?«

Jake nickte. »Ja. Wir haben zwar noch nicht darüber gesprochen, aber es ist meine feste 
Absicht.«

Elisabeth lächelte. »Ich bin sehr froh, das zu hören. Sie können sich gar nicht vorstellen,
welche 
Ängste ich ausgestanden habe, seit Ihr Bruder sie hier weggeholt hat. Ich hoffe, dass sie mit 
Ihnen zusammen glücklich wird, sie hat es verdient, nach allem, was passiert ist.« 

Auf Jakes fragenden Blick hin erläuterte sie ihm, was sich seinerzeit im »Red Lantern« 
zugetragen hatte. 

»Oh mein Gott«, entfuhr es Jake erschüttert, als sie geendet hatte, und ihm bewusst wurde, 
welche Rolle sein Bruder bei dieser Sache gespielt hatte.

»Sie hatten keine Ahnung davon?«, fragte Elisabeth, obwohl sie sich der Antwort eigentlich 
bereits sicher war.

Jake schüttelte hilflos den Kopf.

»Dann wissen Sie auch nicht, was sich in Ihrem Haus abgespielt hat?«

Als Jake erneut verneinte, schilderte sie ihm, was Joanna ihr erzählt hatte, nachdem sie aus 
Magnolia Haven zurückgekehrt war und berichtete auch davon, wie Tom aufgetaucht und Joanna 
wieder aus dem »Red Lantern« weggeschleppt hatte.

»Was danach passiert ist, weiß ich nicht«, schloss sie schließlich.

Erschüttert saß Jake da, hörte ihr zu, und versuchte zu begreifen, dass es tatsächlich sein
Bruder 
war, der das alles zu verantworten hatte.

»Ich schon«, sagte er zähneknirschend, »zumindest teilweise, und den Rest kann ich mir in etwa 
denken.«

In Kurzform erzählte er Elisabeth, was nach Joannas Rückkehr auf Magnolia Haven geschehen 
war. Als er bemerkte, wie blass sie dabei geworden war, nahm er ihre Hand und drückte sie 
beruhigend.

»Machen Sie sich keine Gedanken, Joanna geht es gut und ich werde dafür sorgen, dass es auch 
so bleibt. Mein Bruder wird nie mehr eine Gelegenheit bekommen, ihr ein Haar zu krümmen, 
eher bringe ich ihn eigenhändig um.« Er stockte kurz und schaute sie dann verlegen an. »Ich 
gebe zu, dass ich Joanna eine Zeit lang nicht besonders nett behandelt habe. Ich war sehr 
abweisend und verletzend zu ihr, weil ich dachte, sie hätte mit meinem Bruder gemeinsame 
Sache gemacht. Es tut mir wahnsinnig leid, und ich schwöre Ihnen, dass das nie wieder 
vorkommen wird.«

»Schon gut«, lächelte Elisabeth, »ich kann es verstehen, und wenn Joanna Ihnen verziehen hat, 
bin ich die Letzte, die Ihnen deswegen Vorwürfe machen würde. Inzwischen werden Sie sicher 
gemerkt haben, dass Joanna zu so etwas nicht fähig wäre. Sie ist ein guter Mensch, ehrlich und 
anständig, und sie liebt Sie – sie würde niemals absichtlich etwas tun, was Ihnen schaden 
würde.«

»Ja, ich weiß«, Jake schluckte, »jetzt weiß ich das.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann war es für Elisabeth Zeit zu gehen. Jake bezahlte und 
begleitete sie hinaus. Als sie sich draußen voneinander verabschieden wollte, schaute er sie einer 
spontanen Eingebung folgend fragend an. 

»Was halten Sie davon, wenn Sie mich nach Texas begleiten?«, schlug er vor. »Es würde 
vielleicht etwas eng werden, aber ich könnte ein weiteres Zimmer anbauen lassen. Joanna würde 
sich bestimmt freuen, und für unser Kind wäre es sicher ebenfalls schön, seine Großmutter in der 
Nähe zu haben.«

Sichtlich gerührt schüttelte Elisabeth den Kopf. »Nein«, sagte sie mit Tränen in den Augen,
»so 
sehr ich mir das auch wünschen würde, es ist keine gute Idee. Bill würde mich niemals gehen 
lassen, ich habe Schulden bei ihm. Wenn ich heimlich verschwinde, wird er alles tun, um mich 
zurückzuholen, das habe ich vor Jahren schon einmal versucht. Er würde mich finden, und damit 
bringe ich auch Joanna, Sie und das Baby in Gefahr. Er ist zu allem fähig, und dieses Risiko 
möchte ich nicht eingehen. Ihr habt so viel durchgemacht, ihr sollt glücklich werden und euch 
nicht mit diesen Dingen belasten. Mir geht es hier so weit gut, ihr braucht euch also keine Sorgen 
um mich zu machen.«

Spontan zog Jake sie in seine Arme und drückte sie. »Ich werde einen Weg finden«, versprach er 
leise. »Es wird vielleicht eine Weile dauern, da ich im Moment nicht die finanziellen Mittel 
besitze, aber ich werde alles daran setzen, Sie irgendwann da rauszuholen.«

 

Während der gesamten Rückfahrt hatte Jake überlegt, ob er Joanna sagen sollte, wo er gewesen 
war. Noch immer hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er sie belogen hatte, und sicher würde 
sie froh sein, zu hören, dass es ihrer Mutter gut ging. Doch wahrscheinlich würde sie das Ganze 
auch sehr aufregen, und das konnte sie in ihrem Zustand nicht gebrauchen.

Also beschloss er, seinen Besuch im »Red Lantern« zunächst für sich zu behalten, und nahm sich 
vor, nach der Entbindung mit ihr darüber zu sprechen. Vielleicht ließe es sich einrichten, dass sie 
zusammen nach New Orleans fuhren, sobald das Baby dafür alt genug war, sodass sie ihre 
Mutter sehen konnte.

Die letzten Meilen bis zur Farm atmete er noch ein paar Mal tief durch. Er hoffte, dass er sich 
ausreichend im Griff haben würde, um sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt er immer 
noch war.

Doch als er aus dem Wagen stieg, und Joanna ihm mit strahlenden Augen und einem glücklichen 
Lächeln entgegeneilte, überrannten ihn seine Gefühle mit voller Wucht.

Er riss sie in seine Arme, drückte sie an sich, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

»Jo«, flüsterte er dabei immer wieder, »Jo, ich liebe dich.«

»Jake, du zerdrückst mich«, sagte sie atemlos, »was ist denn los mit dir?«

»Ich habe dich vermisst«, murmelte er in ihr Haar, und war froh, dass er sie dabei nicht ansehen 
musste. »Ich habe dich einfach nur wahnsinnig vermisst.«

»Ich dich auch, aber deswegen musst du mich nicht gleich zu Mus verarbeiten«, neckte sie ihn.

Eng umschlungen gingen sie ins Haus.

»Hast du Hunger?«, wollte Joanna wissen. »Du hast doch bestimmt noch nichts gegessen.«

»Hunger hätte ich schon, allerdings denke ich nicht unbedingt an Essen«, raunte er ihr ins Ohr.

»Na gut, dann fangen wir wohl am besten mit dem Dessert an«, lachte sie und zog ihn ins 
Schlafzimmer.

Trotz seines Verlangens überfiel ihn für einen Moment ein seltsames Gefühl. Nachdem er 
gesehen hatte, wie es im »Red Lantern« zuging, war er sich nicht sicher, ob er in der Lage sein 
würde, den Sex zu genießen. Es kam ihm auf einmal merkwürdig vor, von Joanna Dinge zu 
erwarten, die andere Frauen gegen Bezahlung taten und er fragte sich, ob er jemals wieder 
unbefangen seine Wünsche äußern könnte.

Doch als er sie kurz darauf in seinen Armen hielt, und sie sich nackt und sehnsüchtig an ihn 
schmiegte, waren diese Gedanken vergessen.
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»Jake Prescott, weißt du eigentlich, dass du mich von etwas ganz Wichtigem abgelenkt hast?«, 
sagte Joanna vorwurfsvoll, als sie etwa eine Stunde später in der Küche stand und das 
Abendessen zubereitete.

»So? Was denn?«

»Taylor hat vorhin angerufen, Carol hat heute Morgen ihr Baby bekommen«, erklärte sie 
strahlend. »Es ist ein Mädchen, sie ist gesund, und Carol geht es auch gut.«

»Das freut mich«, lächelte Jake. »Taylor ist bestimmt völlig aus dem Häuschen.«


»Oh ja, allerdings. Er hat mir am Telefon alles haarklein berichtet, und ich muss zugeben, dass er 
mich doch ziemlich in Panik versetzt hat. Carol hat die ganze Nacht in den Wehen gelegen, es 
war offenbar nicht so leicht.«

Jake trat hinter sie und legte seine Arme um sie. »Mach dir keine Gedanken«, beruhigte er sie 
und küsste zart ihren Nacken. »Du schaffst das.«

Sie drehte sich um und schmiegte sich an ihn. »Ach Jake, ich habe fürchterliche Angst. Es sind 
nur noch sechs Wochen, und am liebsten wäre es mir, es würde für immer da drinnen bleiben.«

Er lachte. »Wenn dir das wirklich so gut gefällt, werde ich ganz schnell für Nachschub sorgen. 
Allerdings würde ich mir damit lieber ein bisschen Zeit lassen, denn ehrlich gesagt«, er beugte 
sich ein Stück zu ihrem Ohr und fuhr flüsternd fort: »hätte ich dich gerne mal wieder unter mir 
liegen, und das ist mit dem Bauch ja leider etwas schwierig.«

»Jake, du bist unmöglich.« Sie knuffte ihn spielerisch in die Rippen. »Bald ist damit sowieso
erst 
einmal für eine Weile Schluss, gewöhn dich am besten schon mal an den Gedanken.«

»Oh, ich bin mir sicher, dass wir dafür eine andere Lösung finden werden«, schmunzelte er. 
Dann packte er sie, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. »Und bis dahin sollte 
ich die Zeit wohl noch ausgiebig nutzen.«

 

Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Obwohl Jake es gar nicht gerne sah, dass Joanna 
jetzt noch alleine mit dem Auto unterwegs war, besuchte sie Carol so oft wie möglich. Sie 
konnte sich gar nicht sattsehen an dem kleinen Wesen, das rosig und zufrieden in der Wiege lag.

»Sie ist wirklich bezaubernd«, schwärmte Joanna immer wieder, und konnte es kaum abwarten, 
endlich ihr eigenes Kind in den Armen zu halten.

Unterdessen hatte die Baumwollernte begonnen. Jake war den ganzen Tag auf den Feldern, 
zusammen mit Taylor und ein paar anderen Männern, die ihn tatkräftig unterstützten. Wenn er 
abends nach Hause kam, war er völlig erschöpft, doch er strahlte jedes Mal, und Joanna sah, wie 
viel Freude ihm seine Arbeit machte.

»Die Baumwolle ist von erstklassiger Qualität«, erklärte er zufrieden. »Wir werden eine
Menge 
Geld damit verdienen, und dann bekommst du alles, was dein Herz begehrt.«

»Jake«, bremste Joanna ihn, »Ich habe alles, was ich brauche. Du bist bei mir, und unser Baby 
wird da sein, mehr wünsche ich mir nicht.«

Er lächelte nur und sagte nichts. Im Hinterkopf hatte er jedoch das Versprechen, welches er 
Elisabeth gegeben hatte, und nahm sich vor, sich nach der Ernte und dem Verkauf mit Phillip 
Carlisle in Verbindung zu setzen. Bestimmt würde dieser ihm einen Rat geben können, wie er es 
anstellen könnte, Elisabeth aus dem »Red Lantern« herauszuholen.

Der Gedanke daran, wie glücklich Joanna sein würde, wenn sie ihre Mutter in die Arme 
schließen könnte, beflügelte ihn, und er arbeitete wie ein Besessener.

Joanna hingegen haderte immer noch damit, dass Jake ihr nach wie vor keine Gelegenheit gab, 
ihm endlich alles zu erzählen. Jedes Mal, wenn sie mit diesem Thema anfing, wich er ihr aus und 
blockte sofort alles ab, und sie fragte sich, ob es ihr je gelingen würde, ihn zu einem Gespräch zu 
bewegen.

Als sie eines Morgens bei Carol saß und sich mit ihr darüber unterhielt, spürte sie auf einmal 
einen ziehenden Schmerz im Bauch. Überrascht unterbrach sie ihren Satz und horchte in sich 
hinein. Doch es schien wieder vorbei zu sein, also konzentrierte sie sich auf die kleine Alicia, die 
sanft und selig im Arm ihrer Mutter lag und schlummerte. 

Aber kurz darauf trat das Ziehen erneut auf, und sie wurde blass.

»Carol«, sagte sie nervös, »ich glaube, es ist so weit.«

Die Freundin war gerade von Alicia abgelenkt und registrierte zunächst gar nicht, was Joanna 
gesagt hatte.

»Was?« Sie hob den Kopf, und als sie Joannas angespanntes Gesicht sah, fuhr sie erschrocken 
zusammen. »Oh mein Gott – das Baby?«

Joanna nickte. »Ja, ich denke schon.«

Sofort sprang Carol auf. »Ich fahre dich nach Lubbock in die Klinik.«

»Jake – ich muss Jake holen«, erklärte Joanna hilflos.

»Dafür ist jetzt keine Zeit mehr«, entschied Carol. »Ich rufe Steve an, er soll aufs Feld 
rausfahren und ihm Bescheid sagen.«

Wenig später hatte sie telefoniert, Alicia in ihrem Babysitz im Auto verstaut und Joanna auf den 
Beifahrersitz verfrachtet. Unterwegs warf sie ständig besorgte Blicke auf Joanna, deren 
Schmerzen inzwischen beträchtlich zugenommen hatten und in immer kürzeren Abständen 
kamen.

»Hoffentlich schaffen wir es noch rechtzeitig«, murmelte sie unbehaglich. »Ich weiß nicht ob
ich 
als Hebamme geeignet bin.«

»Oh Gott, sag doch nicht so etwas«, stöhnte Joanna. »Hast du nicht gesagt, bei dir hat es die 
ganze Nacht gedauert?«

»Ja, aber so wie es aussieht, scheint es bei dir wohl etwas schneller zu gehen.«

»Nicht nur schneller, sondern auch noch früher – der Termin wäre erst in zwei Wochen gewesen. 
Jake wird mich umbringen, er war sowieso nicht begeistert, dass ich die ganze Zeit noch alleine 
unterwegs war.«

»Jetzt mach dir keine Gedanken um Jake, bete lieber, dass wir rechtzeitig in die Klinik 
kommen«, erwiderte Carol trocken und trat das Gaspedal durch.

 

»Wo ist sie?« 

Voller Panik stürzte Jake auf Carol zu, die vor der Entbindungsstation auf einem Stuhl saß und 
wartete. Sie deutete auf die Eingangstür zu den Kreißsälen und wollte etwas sagen, doch da 
stürmte er schon auf eine Krankenschwester zu.

»Joanna Shepherd – wo ist sie?«

Gelassen schaute die Schwester den Mann in der schmutzigen Jeans und dem staubigen Hemd 
an, der völlig aufgelöst vor ihr stand, und hob eine Augenbraue. »Sind Sie der Ehemann?«

»Ich bin ihr Verlobter, ich bin der Vater des Kindes«, sprudelte Jake aufgeregt heraus. »Wo ist 
sie?«

Die Frau bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen. Sie liefen über einen Gang, und 
Jake kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich eine Tür öffnete.

»Hier, bitte.«

Hastig schob er sich an ihr vorbei, und hielt inne, als er das Bild sah, das sich ihm bot.

Auf einem Entbindungsbett lag Joanna, sichtlich erschöpft und mit wirrem, verschwitztem Haar. 
Ihr Gesicht war gerötet, sie war mit einem Laken zugedeckt, und in ihren Armen lag ein 
winziges Geschöpf, das mit geschlossenen Augen hingebungsvoll an ihrer Brust saugte.

Tränen stiegen in ihm auf, ein dicker Kloß setzte sich in seinem Hals fest, er schluckte 
mehrmals, nicht in der Lage, auch nur einen Ton herauszubringen.

Joanna hob den Kopf und lächelte ihn an. »Jake«, strahlte sie, »Jake, du hast einen Sohn.«

 

»Eigentlich müsste ich dir ja böse sein«, murrte Jake und sah glücklich auf den kleinen
Benjamin 
herab, der einen seiner Finger fest umklammert hielt. »Wegen dir habe ich den besten Moment 
verpasst.«

Joanna lachte. »Oh, so weit ich mich erinnern kann, warst du im besten Moment anwesend, sonst 
gäbe es das kleine Bündel hier nicht.«

Vorwurfsvoll schaute er sie an. »Das habe ich gerne, kaum einen Tag auf den Beinen, und gleich 
wieder frech werden. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe, als 
Steve kam und mir erzählt hat, dass das Baby unterwegs ist?«

»Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht, »ich konnte ja nicht ahnen, dass der Kleine es so eilig 
haben würde. Das nächste Mal höre ich auf dich, versprochen.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Das nächste Mal? Hast du mir nicht gesagt, du würdest dir 
das nicht noch einmal antun?«

»Ja, aber das war vorher.« Joanna lächelte. »Schau ihn dir doch nur an, er ist so perfekt, und
ich 
finde, er sollte irgendwann eine ebenso perfekte, kleine Schwester bekommen.«

»Liebling«, er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie zärtlich, »er ist das
Schönste, was 
du mir schenken konntest, und ich würde mich freuen, wenn wir noch mehr Kinder haben 
würden. Wir werden das jedoch nicht überstürzen, du musst dich jetzt erst einmal ein bisschen 
erholen. In ein paar Tagen hole ich dich aus der Klinik ab und dann wirst du eine Menge zu tun 
haben. Schließlich musst du dich nicht nur um Benjamin kümmern, sondern auch um seinen 
anspruchsvollen Vater.«

»Ach Jake«, sie griff nach seiner Hand und schmiegte ihre Wange hinein. »Ich bin so furchtbar 
glücklich, manchmal denke ich, es ist zu schön, um wahr zu sein. Glaubst du, das wird so 
bleiben?«

»Ja Liebling, das wird es«, betonte er, »und es wird noch viel besser werden. Wir haben jetzt 
alles, was wir uns gewünscht haben, und niemand wird uns das mehr nehmen können.«
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Seit Olivia nach Magnolia Haven zurückgekehrt war, konnte sie an nichts anderes denken, als 
daran, wie sie Jake zurückholen könnte. Der Gedanke, dass er irgendwo mit diesem kleinen 
Flittchen zusammenlebte, gefiel ihr überhaupt nicht, genau wie die Tatsache, dass Tom jetzt hier 
das Regiment führte. Es blieb ihr nicht verborgen, dass er mit vollen Händen das Geld aus dem 
Fenster warf, ebenso wenig wie die seltsame Beziehung, die er zu Robert Hines unterhielt.

Obwohl die beiden versuchten, es zu verbergen, war ihr nur allzu klar, was sich in Toms 
Schlafzimmer abspielte. Wenn sie nur im Entferntesten daran dachte, drehte sich ihr der Magen 
um.

Sie wagte es jedoch nicht, etwas zu Tom zu sagen, auch nicht über seine Verschwendungssucht. 
Seine brutale Ader war ihr nur zu gut bekannt, und abgesehen davon war ihr klar, dass er sie sehr 
schnell auf die Straße setzen würde, wenn sie es wagen würde, aufzubegehren.

Also war sie ruhig, machte gute Miene zum bösen Spiel, und suchte insgeheim nach einer 
Möglichkeit, Jake zu finden.

Jake. Sie presste die Lippen zusammen. Jake war der Mann, den sie schon seit Jahren haben 
wollte. Bereits als sie noch mit seinem Bruder Andrew verheiratet gewesen war, hatte sie Jake 
begehrt. Sie hatte ihn eines Tages beim Liebesspiel beobachtet, heimlich, im Stall. Die 
Leidenschaft und Wildheit, mit der er das Mädchen dort im Heu genommen hatte, hatten ein 
heißes Verlangen in ihr ausgelöst. Im Gegensatz zu ihm hatte Andrew mehr einem Buchhalter 
geglichen, langweilig und konservativ. In all den Jahren hatte sie Jake still angebetet, hatte sogar 
ein paar Mal vorsichtige Versuche unternommen, sich ihm zu nähern. Doch entweder hatte er es 
nicht bemerkt, oder es war ihm gleichgültig, denn er hatte sich ihr gegenüber nie anders als ein 
Schwager verhalten, selbst nach Andrews Tod nicht. Dennoch wollte Olivia nicht wahrhaben, 
dass er an ihr nicht interessiert war, sie war sich sicher, dass sich das ändern würde, wenn er nur 
bereit wäre, ihr eine Chance zu geben.

So hatte sie die ganzen Jahre gewartet und gehofft, und als Joanna dann aufgetaucht war, hatte 
sie in ihr sofort die Konkurrentin um Jakes Gunst gesehen.

Sie hatte gespürt, dass Jake Joanna mehr zugetan war, als er es hätte sein dürfen. Da sie ihn 
jedoch als korrekten und anständigen Mann kannte, hätte sie nie geglaubt, dass er sich dazu 
hinreißen ließe, ein Verhältnis mit diesem Mädchen anzufangen.

Aber nun war er weg, hatte dieses Weibsbild offensichtlich mitgenommen, und sie zu allem 
Überfluss auch noch geschwängert. 

Zerfressen von unerwiderter Liebe zu Jake, Hass auf Tom und Eifersucht auf Joanna zerbrach sie 
sich den Kopf, was sie tun sollte, um Jake doch noch für sich zu gewinnen.

Tom war für ein paar Tage weggefahren, Robert hatte sich schon seit einer Weile nicht blicken 
lassen, sie hätte jetzt eine gute Gelegenheit, irgendetwas zu unternehmen.

Ruhelos wanderte sie durchs Haus, zermarterte sich das Hirn und stand schließlich vor Jakes 
Schlafzimmertür.

Zögernd drückte sie die Klinke herunter und ging hinein.

Sie schaute sich um, trat dann an den offenen Kleiderschrank und vergrub ihr Gesicht in einem 
der Hemden, die er zurückgelassen hatte.

»Jake«, dachte sie wehmütig, »Jake, verdammt, wo bist du?.«

Ihr Blick fiel auf das Nachtschränkchen neben dem Bett, sie zog die Schublade auf und erstarrte, 
als sie eine Schachtel mit Kondomen darin entdeckte.

»Sogar hier im Haus hat sie es mit ihm getrieben, diese miese Schlampe«, murmelte sie zornig.

Wütend durchwühlte sie den Rest des Nachttischs, und anschließend auch die übrigen Schränke 
sowie den Schreibtisch, ohne jedoch irgendetwas zu entdecken, was auf Jakes Aufenthaltsort 
schließen ließ. 

Sie stapfte hinaus, und ging, einem spontanen Impuls folgend, auf Toms Zimmer zu.

Er war dafür verantwortlich, dass Jake und Joanna weg waren, vielleicht würde sie hier 
irgendeinen Hinweis auf den Verbleib der beiden finden.

Sie schaute sich kurz um, ob niemand in der Nähe war, und schlüpfte rasch durch die Tür. 
Drinnen steuerte sie zielstrebig auf den kleinen Sekretär zu. Nacheinander zog sie die 
Schubladen auf, durchstöberte deren Inhalt, achtete dabei sorgfältig darauf, alles wieder so zu 
hinterlassen, wie sie es vorgefunden hatte. Als sie schon enttäuscht aufgeben wollte, fiel ihr 
Blick auf eine dünne, lederne Mappe, die ganz zuunterst in einem Stapel Papiere lag. Sie zog sie 
hervor und schlug sie auf. 

Ein Bündel Briefumschläge kam ihr entgegen, zusammen mit einer Vollmacht, in welcher eine 
Elisabeth Shepherd die Aufsicht für Joanna vorübergehend an Tom übertrug. Die Umschläge 
waren alle an eben diese Elisabeth Shepherd adressiert, wohnhaft im »Red Lantern« in New 
Orleans.

Mit fliegenden Fingern nahm sie die Schreiben heraus und las sie durch, während ihre Augen 
immer größer wurden. Als sie fertig war, ließ sie sich entgeistert auf einen Stuhl sinken.

Es stimmte also, Joanna hatte es die ganze Zeit auf Jake abgesehen gehabt, hier stand es schwarz 
auf weiß. Was sie jedoch viel mehr überraschte, war die Tatsache, dass die Schreiben mit der 
Anrede »Liebe Mom«, begannen. Tom hatte Joanna also keineswegs von irgendeinem alten 
Bekannten hierher gebracht hatte, wie er behauptet hatte, und ihre Mutter war offenbar auch 
nicht tot. Irgendetwas war bei dieser Sache nicht mit rechten Dingen zugegangen, und der Name 
»Red Lantern« verhieß nichts Gutes.

Hastig nahm sie einen Zettel und einen Stift und notierte sich die Adresse des »Red Lantern.« 
Dann legte sie die Mappe wieder in die Schublade zurück, drapierte die Papiere ordentlich 
darüber und verließ das Zimmer.

Wenig später saß sie in einem Taxi und ließ sich nach Memphis bringen, wo sie den nächsten 
Zug nach New Orleans bestieg.


Benjamin war das liebste und zufriedenste Baby, das Joanna und Jake sich hätten wünschen 
können. Bereits nach wenigen Tagen schlief er nachts durch und war auch tagsüber äußerst 
pflegeleicht. Außer zu seinen Mahlzeiten war er kaum wach, friedlich lag er in seiner Wiege und 
schlummerte, und seine glücklichen Eltern wurden nicht müde, ihn anzusehen.

Jake platzte fast vor Stolz, er überschlug sich förmlich dabei, Joanna beim Wickeln und Baden 
zu helfen, und verwöhnte sie ebenfalls nach Strich und Faden. Er bestand darauf, dass sie sich 
weiterhin ausruhen sollte, übernahm neben der Feldarbeit zusätzlich das Einkaufen und Kochen, 
und kämpfte mit der Waschmaschine.

»Ich glaube, du würdest ihm auch noch die Brust geben, wenn du es könntest«, zog Joanna ihn 
eines Abends auf, als Jake ihr nach dem Stillen Benjamin abnahm, um ihm die Windeln zu 
wechseln.

»Oh nein, das ist etwas, was ich wirklich lieber dir überlasse«, grinste er, »ich sehe dir sehr
gerne 
dabei zu.«

Kopfschüttelnd half sie ihm Benjamin fertigzumachen und in seine Wiege zu legen.

»Übrigens werde ich morgen mal bei Carol vorbeifahren«, erklärte sie, als sie eine Stunde
später 
im Bett lagen. »Es wird Zeit, dass ich wieder unter Leute komme.«

»Meinst du nicht, dass das ein bisschen zu früh ist? Du solltest dich doch noch ein wenig 
schonen und nicht in der Weltgeschichte herumfahren.«

Joanna seufzte. »Jake, ich habe nur ein Baby bekommen, ich bin nicht krank. Außerdem hat mir 
der Arzt heute morgen bestätigt, dass ich wieder fit bin. Völlig fit.«

Es dauerte einen Moment, bis er begriff. »Oh. Du meinst …?«

»Ja.« Sie kuschelte sich an ihn. »Die enthaltsamen Tage sind vorbei – natürlich nur, wenn
du es 
willst.«

»Was für eine Frage«, murmelte er rau und zog sie enger an sich. »Fühlt sich das so an,
als 
würde ich nicht wollen?«

Sehnsüchtig streiften sie sich unter Küssen und Streicheln ihre Kleider ab, doch als Joanna ihn 
ungeduldig über sich ziehen wollte, bremste er sie.

»Langsam, Liebling.«

Er streckte sich zum Nachttisch, zog die Schublade auf und kramte einen Augenblick darin 
herum, bis er schließlich eine kleine, quadratische Verpackung in der Hand hielt.

Sie lächelte. »Das brauchen wir nicht, ich habe mir eine Spritze geben lassen.«

»Umso besser.« Er ließ das Kondom fallen und zog sie erneut in seine Arme. »Ich hoffe, das ist 
auch sicher«, murmelte er, während er sie küsste.

»Nun, auf jeden Fall sicherer, als sich auf dich zu verlassen«, sagte sie neckend. »Was dabei 
herauskommt, haben wir ja gesehen.«

 

Als Olivia am späten Nachmittag vor dem »Red Lantern« aus einem Taxi stieg, wurde ihr doch 
ein bisschen mulmig. Die Gegend war ziemlich heruntergekommen und wenig 
vertrauenerweckend, ebenso wie das Gebäude, vor dem sie jetzt stand. Der Blick, den der bullige 
Mann vor dem Eingang ihr zuwarf, trug auch nicht dazu bei, dass sie sich wohler fühlte, und für 
einen Moment war sie versucht, wieder wegzufahren. Aber schließlich gab sie sich einen Ruck. 

Sie wollte Jake, und wenn sie dafür dieses zweifelhafte Etablissement betreten musste, so würde 
sie es eben tun.

Rasch bezahlte sie den Taxifahrer und ging dann mit energischen Schritten auf den Türsteher zu.

»Ich möchte zu Elisabeth Shepherd«, verlangte sie mit fester Stimme.

Überrascht hob der Mann eine Augenbraue. »Bedaure, aber Frauen haben hier keinen Zutritt«, 
erklärte er, »wir haben ausschließlich männliche Gäste.«

»Es geht um eine Privatangelegenheit«, versuchte Olivia es weiter, entschlossen, sich nicht 
abwimmeln zu lassen.

Ein wortloses Achselzucken war die Antwort, und so öffnete sie ihre Handtasche, nahm ihr 
Portemonnaie heraus und hielt ihm eine Hundert-Dollar-Note hin.

»Es ist wirklich sehr wichtig«, betonte sie eindringlich.

Der Geldschein fand den Weg in die Brusttasche des Mannes.

»Warten Sie hier«, knurrte er und verschwand.

Wenig später kehrte er zurück, und seine Miene ließ sie zunächst befürchten, dass er sie 
wegschicken würde. Doch er bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen, und so 
betrat sie hinter ihm das Haus. Er führte sie über einen schummrigen, rotbeleuchteten Gang, 
klopfte an dessen Ende an eine Tür, und auf ein dumpfes »Ja« schob er sie hinein.

Unsicher machte Olivia einen Schritt vorwärts und schaute sich um. Sie befand sich in einer Art 
Büro, an einem wuchtigen Schreibtisch saß ein fettleibiger Mann, der sie aus kleinen 
Schweinsäuglein abschätzend taxierte.

»Ich … ich möchte zu Elisabeth Shepherd«, wiederholte sie ihre Bitte.

»Worum geht es denn?«, fragte Bill leutselig. »Vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein.«


Olivia überlegte, wie viel sie diesem Mann preisgeben sollte. Er war ihr unsympathisch, aber so 
wie es aussah, war sie wohl auf seine Hilfe angewiesen.

»Es geht um Joanna Shepherd«, begann sie zögernd. »Sie war als Kindermädchen bei uns 
angestellt, und jetzt ist sie mit meinem Schwager durchgebrannt.«

»Mit Tom?«, entfuhr es Bill überrascht.

»Tom? Nein, mit Jake«, erwiderte Olivia stirnrunzelnd. »Sie kennen also Tom? Dann wissen Sie 
vermutlich auch über die Umstände Bescheid, die Joanna zu uns geführt haben?«

Bill überlegte. Eigentlich hatte er sich Tom gegenüber zur Verschwiegenheit verpflichtet, im 
Gegenzug für eine hübsche Summe Geld. Doch der Mistkerl hatte bis heute nicht gezahlt, und 
die Frau hier sah aus, als wäre sie bereit, einiges für die gewünschten Informationen springen zu 
lassen. Da ihm der Spatz in der Hand schon immer lieber gewesen war als die Taube auf dem 
Dach, nickte er.

»Ja, ich denke, ich kann Ihnen da Auskunft geben – allerdings nicht kostenlos.«

»In Ordnung«, stimmte Olivia sofort zu. »Wie viel?«

»Nun, ich habe von Tom noch 50.000 Dollar zu bekommen. Wenn Sie bereit wären, das zu 
übernehmen …?«

Wortlos kramte Olivia ihr Scheckheft aus der Tasche, stellte einen Scheck über den gewünschten 
Betrag aus und legte ihn vor Bill hin. Dieser warf einen kurzen Blick darauf.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Prescott«, lächelte er zufrieden und deutete auf die 
abgewetzte Ledercouch in der Ecke. »Nehmen Sie doch Platz.«
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Etwa drei Stunden später saß Olivia wieder im Zug und war auf dem Rückweg nach Memphis.

Während sie aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus starrte, versuchte sie, aus Bills 
Erklärungen schlau zu werden. 

Er hatte ihr von dem Pokerspiel berichtet, und vom Toms Vorschlag, ihm Joanna gewissermaßen 
abzukaufen. Auch von Joannas plötzlicher Rückkehr hatte er erzählt, und dass Tom kurz darauf 
erschienen war, um sie wieder mitzunehmen. Die Hintergründe waren ihm jedoch nicht bekannt, 
Tom hatte über seine Absichten nie ein Wort verloren.

Als sie verlangt hatte, mit Elisabeth zu sprechen, um etwas über Jakes und Joannas 
Aufenthaltsort zu erfahren, hatte Bill abgewinkt.

»Die liegt schon seit Tagen krank im Bett«, hatte er erklärt, »Außerdem weiß sie
nichts.« Er 
hatte ein Bündel Briefe aus seinem Tisch gekramt. »Die hier sind in den letzten Monaten 
gekommen. Ich habe sie natürlich nicht weitergegeben, obwohl nichts Interessantes drinsteht, 
lediglich dass die Kleine schwanger ist. Sie war schlau genug, keinen Absender auf den 
Umschlag anzugeben, nur am Stempel kann man erkennen, dass sie irgendwo in Texas 
aufgegeben wurden.«

Olivia hatte die Schreiben kurz überflogen, und enttäuscht festgestellt, dass Bill recht hatte. 
Außer schwärmerischem Gesäusel über Jake, welches erneut Wut in ihr aufsteigen ließ, und 
irgendwelchem Blabla über die Schwangerschaft und sonstige unwichtige Dinge, gab es darin 
keinen verwertbaren Hinweis.

Trotzdem hatte sie die Briefe eingesteckt, Bill das Versprechen abgenommen, sie zu informieren, 
falls er etwas über Joannas Verbleib erfahren würde, und sich verabschiedet.

Nun zerbrach sie sich den Kopf, wie all diese Puzzleteile zusammengehörten.

Es sah so aus, als hätte Tom Joanna nach Magnolia Haven gebracht, um Jake loszuwerden, was 
ihm ja offenbar gelungen war. Ob Joanna dabei mitgespielt hatte? Vermutlich. Die Aussicht, sich 
einen reichen Mann zu angeln, musste ihr doch sicher sehr verlockend erschienen sein. Vielleicht 
hatte Tom ihr auch Geld dafür angeboten, dass sie mit Jake ins Bett gegangen war.

Jake. Hatte er überhaupt eine Ahnung, was für ein Früchtchen er sich da an Land gezogen hatte? 
War ihm Joannas Vergangenheit bekannt? Wahrscheinlich nicht, sonst hätte er sich bestimmt 
nicht mit ihr eingelassen.

Nun, im Moment war es müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Hauptsache, sie wusste nun 
Bescheid – sie musste sich nur noch überlegen, wie sie sich dieses Wissen zunutze machen 
konnte. 

»Ich werde dich zurückbekommen Jake«, dachte sie grimmig, »koste es, was es wolle.«

 

Etwa die Hälfte der Baumwollernte war eingebracht, und wie erwartet hatte Jake einen guten 
Preis dafür erzielt. Für einen Teil des Geldes kaufte er weiteres Land dazu, den Rest legte er auf 
einem gutverzinsten Sparkonto an, allerdings erst, nachdem er Joanna wie versprochen eine neue 
Küche gekauft hatte.

Sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, aber er hatte sich durchgesetzt.

»Du hast genug mit Benjamin zu tun, da kannst du jede Arbeitserleichterung gebrauchen«, hatte 
er erklärt.

Seufzend hatte sie nachgegeben, und als die Küche aufgebaut war, musste sie zugeben, dass sie 
ihr doch ziemlich gut gefiel.

Da Benjamin sich immer noch als sehr pflegeleicht erwies, war Joanna in der Zwischenzeit oft in 
Plains. Sie besuchte Carol regelmäßig jeden zweiten Morgen und nahm sich ab und an ein paar 
kleinere Nähaufträge mit.

Jake war nach wie vor den ganzen Tag auf den Feldern, er war immer noch mit der Ernte 
beschäftigt. Nebenbei verarbeitete er die Pflanzenreste zu Dünger und säte Baumwollsamen auf 
dem neuerworbenen Land aus. Trotz aller Arbeit hatte er jedoch nicht vergessen, dass er sich um 
Elisabeth Shepherd kümmern wollte, und er dachte auch an das Versprechen, welches er ihr 
hinsichtlich Joanna gegeben hatte.

»Liebling, zieh dir ein hübsches Kleid an, ich führe dich heute Abend aus«, erklärte er
eines 
Nachmittags, als er vom Feld nach Hause kam.

Überrascht schaute Joanna ihn an. »Was hast du denn vor?«

»Ich dachte, es würde uns ganz gut tun, mal aus unseren vier Wänden herauszukommen«, wich 
er einer direkten Antwort aus.

»Und Benjamin?«

»Oh, das habe ich bereits geregelt, Carol passt auf ihn auf.«

Joanna schmunzelte. »Na gut, ich wollte zwar eigentlich noch diese Näharbeit hier fertigmachen, 
aber da du ja offenbar alles geplant hast, kann ich ja wohl schlecht nein sagen.«

Kurz darauf war sie umgezogen, und warf einen misstrauischen Blick auf Jake, der frisch 
geduscht war und seine beste Jeans und ein weißes Hemd anhatte.

»Hast du etwa schon wieder Geburtstag?«, neckte sie ihn.

Er lächelte nur und sagte nichts, also gab sie es auf, etwas aus ihm herauszulocken.

Wenig später lieferten sie Benjamin bei Carol ab, die ebenfalls ein Gesicht machte, als hätte sie 
in der Lotterie gewonnen.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, brummte Joanna, »ihr verschweigt mir doch etwas.«

»Viel Spaß ihr zwei«, zwinkerte Carol und schob Joanna und Jake zur Tür hinaus. »Und ihr 
könnt euch ruhig Zeit lassen, Benjamin ist bei mir gut aufgehoben.«

Joanna seufzte und schüttelte den Kopf.

»Ich sehe schon, ich habe wohl keine Chance, herauszufinden, was los ist.«

»Nein«, schmunzelte Jake, »aber du wirst es bald erfahren.«

Sie fuhren nach Lubbock, wo er sie in ein elegantes China-Restaurant führte.

»Das ist doch bestimmt wahnsinnig teuer hier«, flüsterte sie ihm zu, als er ihr galant den Stuhl 
zurechtrückte, »können wir uns das denn leisten?«

Er grinste. »Wenn du die nächsten drei Wochen ununterbrochen an deiner Nähmaschine sitzt, 
wird es schon gehen.«

Während des Essens plauderten sie über alles Mögliche, und irgendwie hatte Joanna den 
Eindruck, dass Jake immer nervöser wurde.

»Jake, du bist so unruhig«, sagte sie nach dem Dessert unbehaglich, »Willst du mir nicht endlich 
sagen, was los ist?«

»Möchtest du einen Glückskeks?«, fragte er, statt zu antworten, und gab einem der Kellner ein 
Zeichen.

Dieser brachte kurz darauf ein Schälchen, in welchem mehrere der süßen Gebäckstücke lagen. 
Aufmunternd nickte Jake Joanna zu. Sie nahm eines und brach es in der Mitte auseinander, zog 
den kleinen Papierstreifen heraus, der darin eingebacken war, und steckte sich eine Hälfte des 
Gebäcks in den Mund.

»Und? Was steht drauf?«, fragte Jake gespannt und heftete seinen Blick fest auf ihr Gesicht.

Sie rollte das Papier auf und las vor: »Joanna, möchtest du meine Frau werden?«

Vor lauter Schreck verschluckte sie sich und fing an zu husten, während sie ungläubig auf den 
Zettel starrte.

»Jake, ist das dein Ernst?«, japste sie nach Luft ringend.

Er nickte und angelte eine kleine Schachtel aus seiner Hosentasche.

»Ja, das ist mein Ernst. Ich liebe dich, und ich möchte dich heiraten«, erklärte er
lächelnd, 
während er einen Ring aus dem Kästchen nahm und nach ihrer Hand griff.

»Ich … aber … ich muss dir noch erklären …«, stammelte sie hilflos.

Sein Blick senkte sich in den ihren, seine Augen schimmerten dunkel und fixierten sie 
eindringlich. »Ich weiß doch schon längst alles«, sagte er leise, und als sie überrascht
den Mund 
öffnete, schüttelte er den Kopf. »Nicht jetzt. Ich werde es dir später erzählen, zuerst
möchte ich 
jedoch eine Antwort auf meine Frage haben.«

»Jake …«

»Ist das ein ‚Ja‘?«

Joannas Gedanken überschlugen sich, und gleichzeitig vollführte ihr Herz wilde Purzelbäume. 
Verwirrt schaute sie ihn an. Sie betrachtete sein Gesicht, das kleine Grübchen in seinem 
energischen Kinn, den strengen Mund, der so zärtlich küssen konnte, die winzigen Lachfältchen 
um seine Augen, die sie in den letzten Wochen so häufig gesehen hatte. Ihr wurde bewusst, wie 
sehr sie ihn liebte, und dass sie sich zutiefst wünschte, ihn immer so glücklich zu sehen und ihn 
nie mehr zu verlieren.

»Ja«, nickte sie liebevoll, »ja, es ist ein ‚Ja‘.«

 

Das Oaktree-Sanatorium war ein prächtiges, weißes Gebäude inmitten eines großen Parks. Der 
Zufahrtsweg war, wie auf Magnolia Haven auch, von riesigen Lebenseichen gesäumt, und Olivia 
war ein bisschen nervös, als sie jetzt dort entlang fuhr. Vor ein paar Tagen hatte sie die Nachricht 
bekommen, dass Samuel Prescott auf dem Wege der Besserung war, und spontan hatte sie 
beschlossen, ihrem Schwiegervater einen Besuch abzustatten.

Sie stellte die Limousine auf dem Gäste-Parkplatz ab, und wenig später trippelte sie mit kleinen, 
raschen Schritten über den blankpolierten Marmorboden in der ersten Etage. Zielstrebig steuerte 
sie auf eine der Türen zu, klopfte kurz an und trat hinein.

Überrascht hielt sie inne, als sie die Gestalt sah, die in einem Rollstuhl vor dem Fenster saß. Sie 
hatte erwartet, Samuel im Bett vorzufinden, wo er die letzten eineinhalb Jahre verbracht hatte.

Bei ihrem Eintreten drehte der dunkelhaarige Mann sich um.

»Hallo Olivia«, begrüßte er sie, und sie ging auf ihn zu.

»Hallo Vater, schön, dass es dir besser geht«, lächelte sie und umarmte ihn.

Sie zog sich einen Stuhl heran und betrachtete ihn. Von seinem Schlaganfall war ihm kaum noch 
etwas anzumerken, lediglich die linke Gesichtshälfte wirkte ein wenig starr, ebenso wie der linke 
Arm.

»Du siehst gut aus«, stellte sie fest, »Wann kommst du nach Hause?«

»In zwei bis drei Wochen.«

»Das freut mich. Es wird schön sein, dich wieder auf Magnolia Haven zu haben, du warst viel zu 
lange weg«, erklärte Olivia, und fügte dann zögernd hinzu: »Obwohl …« Sie
stockte.

Er runzelte die Stirn. »Obwohl?«

»Ich weiß gar nicht, ob ich es dir sagen soll, bestimmt ist es nicht gut, wenn du dich aufregst«, 
murmelte sie und gab sich zurückhaltend. »Wobei du es ja sowieso erfahren wirst, wenn du nach 
Hause kommst, und vielleicht ist es besser, wenn du vorher Bescheid weißt.«

»Was auch immer es ist – raus mit der Sprache. Du weißt dass ich es nicht mag, im Unklaren 
gelassen zu werden«, betonte er energisch.

»Ich … nun, es geht um Jake«, sagte sie zaghaft. »Er hat Tom die Leitung von Magnolia Haven 
gegeben und ist weggegangen.«

Der harte Zug um Samuels Prescotts Mund verstärkte sich. »Tom«, erwiderte er gedehnt, und 
seinem Ton war deutlich anzuhören, wie sehr ihm diese Nachricht missfiel. »Was heißt 
‚weggegangen‘?«, wollte er dann wissen.

»Er ist offenbar in Texas, zusammen mit einer Frau«, berichtete sie.

Sie betonte das Wort ‚Frau‘ so verächtlich, dass es keinen Zweifel daran gab, was sie davon 
hielt.

Aufmerksam betrachtete Samuel ihr angespanntes Gesicht.

»Was für eine Frau?«

»Nun, ich fürchte, es wird dir nicht gefallen, das zu hören. Sie ist gerade mal achtzehn Jahre
alt«, 
teilte sie ihm mit, »aber was viel schlimmer ist, sie ist … sie ist eine Prostituierte.«

Samuel presste die Lippen zusammen, seine Kiefermuskeln arbeiteten.

»Bist du dir da sicher?«

»Ja, ganz sicher«, nickte Olivia beflissen. »Sie hat Jake so um den Finger gewickelt, dass er 
nicht mehr klar denken konnte. Er hat sich mit ihr eingelassen, obwohl sie noch keine Achtzehn 
war, es war ihm offenbar völlig egal, welche Konsequenzen das haben könnte. Vermutlich war 
sie sowieso nur hinter seinem Geld her, sie hat ihm sogar ein Kind angehängt, und es wird nur 
eine Frage der Zeit sein, bis sie wieder hier auftauchen. Ich möchte gar nicht wissen, was es für 
ein Gerede geben wird, wenn das herauskommt.«

»Deswegen hat mich also keiner von meinen Söhnen besucht«, stellte Samuel betroffen fest. 
»Der eine ist mit einer Hure durchgebrannt, und der andere damit beschäftigt, mein Vermögen zu 
verjubeln.«

Olivia warf ihm einen lauernden Blick zu. »Du wirst das doch nicht zulassen, oder? Es ist nicht 
auszudenken, was für einen Skandal es gibt, wenn irgendjemand davon erfährt, von den 
rechtlichen Folgen einmal ganz abgesehen.«

Er schaute sie einen Moment nachdenklich an. »Nein«, erklärte er dann fest, »natürlich
werde 
ich das nicht zulassen.«
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Verträumt strich Joanna mit der Hand über den weißen Stoff. Sobald es Jake gelungen war, ihre 
Mutter aus dem »Red Lantern« zu holen, würde sie seine Frau werden. Sie konnte es immer 
noch nicht richtig fassen. 

Endlich war alles bereinigt, sie hatten sich ausgesprochen und es gab nichts mehr, was zwischen 
ihnen stand. Er hatte ihr von seinem Besuch in New Orleans berichtet, und sie hatte ihm die 
Dinge erzählt, die er noch nicht gewusst hatte. Auch den Zwischenfall in dem alten Schuppen 
hatte sie ihm geschildert, und hatte erst damit gerechnet, dass er entsetzt darüber sein würde, 
dass sie beinahe seinen Bruder getötet hätte. Doch er hatte sehr verständnisvoll reagiert, war viel 
mehr wütend gewesen, über das, was Tom ihr angetan hatte, und hatte betont, dass es nichts gab, 
was sie sich vorzuwerfen hätte.

Es war ein langes Gespräch gewesen, sie hatten die ganze Nacht auf der Veranda gesessen und 
sich unterhalten, und als Jake sie anschließend ins Schlafzimmer getragen und geliebt hatte, war 
ihre Vereinigung so intensiv und leidenschaftlich gewesen, wie noch nie zuvor.

Eifrig nähte sie weiter. Jake war mit Taylor nach Dallas gefahren, um einen Abnehmer für den 
Rest der Ernte zu finden, und sie wollte das Brautkleid unbedingt fertigbekommen, bevor er 
zurück war, er sollte es ja vor der Hochzeit nicht sehen.

Das Telefon klingelte, und seufzend stellte sie die Nähmaschine aus.

»Ja?«, meldete sie sich, und hoffte, dass es Jake sein würde.

Doch stattdessen sagte eine unbekannte Männerstimme: »Miss Shepherd?«

»Mit wem spreche ich?«, fragte sie misstrauisch.

»Hier ist Samuel Prescott, Jakes Vater.«

Vor lauter Schreck ließ sie beinahe den Hörer fallen, ihre Hände begannen zu zittern, und 
Schweiß brach ihr aus. Jakes Vater. Jake hatte ihr gesagt, er läge schwer krank in einem 
Sanatorium. Wie konnte das sein?

»Haben Sie mit Jake gesprochen? Hat er Ihnen die Nummer gegeben?«

»Nein, Jake hat vermutlich nicht mal eine Ahnung, dass es mir wieder besser geht. Es war nicht 
schwer, seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Ich habe erfahren, dass er einen Sohn hat, ich 
wusste, dass er in Texas ist, und ich kannte Ihren Namen. Es hat nur ein paar Anrufe gekostet, 
die Klinik ausfindig zu machen, in der Sie entbunden haben, und dort habe ich dann Ihre 
Anschrift bekommen.«

»Jake ist nicht da«, murmelte sie nervös.

»Ich wollte mit Ihnen sprechen, Miss Shepherd«, erklärte der Mann und fügte ohne Umschweife 
hinzu: »Ich werde auch gleich zur Sache kommen, ich möchte, dass Jake mit meinem Enkel nach 
Magnolia Haven zurückkehrt, und zwar ohne Sie.«

Geschockt schnappte Joanna nach Luft. »Was?«

»Nun, mir ist natürlich auch Ihre Vergangenheit bekannt, und Sie können sich vorstellen, dass 
ich nicht sonderlich erbaut von Ihrer Beziehung zu meinem Sohn bin. Er gehört jedoch nach 
Magnolia Haven, es ist sein Erbe und es wird eines Tages auch das Erbe von Benjamin sein. Ich 
kann allerdings nicht zulassen, dass er den guten Ruf unserer Familie ruiniert, daher wünsche 
ich, dass Sie ihn freigeben.«

»Damit wird Jake niemals einverstanden sein«, erwiderte sie tonlos.

»Es liegt an Ihnen, ihn davon zu überzeugen«, gab Samuel Prescott ungerührt zurück.
»Wenn Sie 
ihn wirklich lieben, sollten Sie ihm nicht im Wege stehen. Möchten Sie tatsächlich der Grund 
dafür sein, dass er alles aufgibt, was ihm wichtig ist? Denken Sie an Ihren Sohn, wollen Sie ihm 
das Leben vorenthalten, welches ihm zusteht? Er hätte auf Magnolia Haven alles, was er sich nur 
wünschen kann. Sein Platz ist dort, genau wie Jakes Platz auch, und nicht auf einer kleinen, 
schäbigen Farm in Texas.«

»Ich werde Benjamin nicht verlassen«, betonte Joanna heftig, »und Jake ebenfalls nicht. Es mag 
sein, dass die Farm hier nicht dem entspricht, was Sie gewohnt sind, aber wir haben unser 
Auskommen und sind glücklich – Jake ist glücklich, glücklicher als er es auf Magnolia Haven 
gewesen ist.«

Ein leises Lachen klang durch den Hörer. »Sind Sie da so sicher? Was glauben Sie, wie lange das 
so bleiben wird? Ich kenne die Baumwollbranche gut genug, um zu wissen, dass es neben ein 
paar Höhen auch viele Tiefen gibt. Schlechte Ergebnisse bei der Qualitätskontrolle, Ungeziefer 
oder Feuer auf den Feldern – die Konkurrenz auf diesem Markt ist hart, eine misslungene Ernte 
und Sie sitzen auf dem Trockenen. Denken Sie, dass Jake immer noch so glücklich sein wird, 
wenn plötzlich kein Geld mehr da ist? Wird seine Liebe zu Ihnen auch dann noch andauern, 
wenn er nicht mehr weiß, wie er seine Familie ernähren soll? Er wird erst sich Vorwürfe machen, 
und irgendwann wird er Ihnen Vorwürfe machen. Natürlich würde er nie ein Wort darüber 
verlieren, dazu ist er zu anständig. Doch insgeheim wird er bereuen, dass er von Magnolia Haven 
weggegangen ist, und er wird Ihnen die Schuld dafür geben. Möchten Sie das?«

»Das sind alles hypothetische Behauptungen«, entgegnete Joanna kühl, und versuchte, sich den 
in ihr aufkeimenden Zorn nicht anmerken zu lassen. »Es wird niemals so weit kommen. Jake 
kennt sich mit dem Baumwollanbau aus wie kein anderer. Er arbeitet hart und er wird es 
schaffen, das weiß ich. Vielleicht wird er damit nicht reich werden, aber das ist auch nicht nötig. 
Wir sind zufrieden mit dem, was wir haben.«

»Es ehrt Sie, dass Sie solches Vertrauen in die Fähigkeiten meines Sohnes haben«, sagte Samuel 
mit mildem Spott. »Doch selbst Jake ist gegen gewisse Dinge nicht gefeit, darüber sollten Sie in 
Ruhe nachdenken. Eventuell hilft es Ihnen ja bei Ihrer Entscheidung, wenn ich Ihnen ein 
großzügiges Startkapital zur Verfügung stelle, mit dem Sie sich irgendwo ein neues, angenehmes 
Leben aufbauen können.«

In diesem Moment war es mit Joannas Beherrschung vorbei. »Vergessen Sie es«, zischte sie in 
den Hörer. »Ich stamme vielleicht nicht aus Ihren vornehmen Kreisen, aber ich bin nicht 
käuflich. Ich werde Jake und Benjamin nicht im Stich lassen, egal wie viel Sie mir dafür bieten.«

»Sind Sie sicher? Auch nicht für 100.000 Dollar? Das ist eine Menge Geld für jemanden, der aus 
solchen Verhältnissen …«

»Ich denke, diese Unterhaltung ist jetzt beendet«, unterbrach sie ihn eisig. »Soll ich Jake etwas 
ausrichten?«

»Oh nein, das ist nicht nötig«, Joanna konnte hören, wie er lächelte. »Was mich
betrifft, hat 
dieses Telefonat nie stattgefunden.«

 

Nach dem Gespräch mit Joanna saß Samuel Prescott noch eine ganze Weile regungslos da und 
schaute nachdenklich aus dem Fenster hinaus in den Park des Sanatoriums.

Ihm war bewusst, dass es herzlos war, was er getan hatte, aber er hatte keine andere Wahl gehabt.

Niemals würde er zulassen, dass Jake sich sein Leben ruinierte, nur weil er sich in die falsche 
Frau verliebt hatte. 

Er schloss die Augen und versuchte, sich Joanna vorzustellen. Sie hatte so völlig anders 
geklungen, als er aufgrund von Olivias Schilderungen vermutet hatte. Weder hatte sie sich wie 
ein ungebildetes Mädchen aus der Gosse angehört, noch schien sie berechnend zu sein. Im 
Gegenteil, die Tatsache, dass sie sein Geld abgelehnt hatte, sprach eindeutig für sie. Trotz ihrer 
Jugend hatte sie einen reifen Eindruck gemacht, und anscheinend hatte sie Charakter.

Offenbar liebte sie Jake wirklich, unter anderen Umständen wäre sie vermutlich die richtige Frau 
für Jake gewesen. Sie hätte ihn sicher glücklich machen können – wenn sie ein paar Jahre
älter 
wäre und aus anderen Verhältnissen stammte.

So aber gab es genug Gründe, die gegen diese Beziehung sprachen, allen voran die Tatsache, 
dass Joanna zum Zeitpunkt von Benjamins Zeugung erst siebzehn gewesen war. Wenn das 
herauskäme, würde Jake unweigerlich dafür verurteilt werden, abgesehen von dem guten Ruf der 
Familie Prescott, der für immer beschädigt wäre.

Außerdem war er nicht bereit, mit anzusehen, wie der einzige Sohn, der ihm noch Freude 
bereitete, sein Dasein auf einer kärglichen Farm fristete. Auch sein Enkel sollte nicht von der 
Hand in den Mund leben müssen, das konnte er nicht zulassen.

Samuel bedauerte, dass er zu diesen Maßnahmen greifen musste, aber ihm war klar, dass es das 
einzig Richtige gewesen war. Es ging nicht nur um Jake, sondern auch um die Zukunft von 
Magnolia Haven – und seinen Enkelsohn, der eines Tages alles erben würde.
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Wie betäubt saß Joanna vor ihrer Nähmaschine, nicht in der Lage, einen vernünftigen Gedanken 
zu fassen, geschweige denn, sich auf ihr Brautkleid zu konzentrieren.

Samuel Prescott. Wusste Jake, dass sein Vater wieder gesund war? Er hatte keinen Ton darüber 
gesagt. Überhaupt war er sehr schweigsam, was dieses Thema anbelangte, lediglich an jenem 
Abend in Nashville hatte er kurz davon gesprochen.

Ein leises, fröhliches Quietschen von Benjamin riss sie aus ihren Überlegungen. Mechanisch 
stand sie auf, ging ins Kinderzimmer und nahm ihn aus seinem Bettchen. Sie setzte sich mit ihm 
in den Schaukelstuhl und gab ihm das Fläschchen, welches sie schon vorbereitet hatte. Er war 
jetzt fast fünf Monate alt, und sie hatte vor einer Weile abgestillt, um ihn langsam an andere Kost 
zu gewöhnen. Morgens und mittags bekam er inzwischen Brei, nur abends trank er noch seine 
Milch.

Ihre Gedanken schweiften zurück zu dem Telefonat mit Jakes Vater. Sie konnte verstehen, dass 
er mit ihr nicht einverstanden war, vermutlich wäre sie das an seiner Stelle genauso wenig. Aber 
wie konnte er nur verlangen, dass sie Jake und ihr Kind verlassen sollte, und ihr dafür auch noch 
Geld anbieten? Was Jake wohl dazu sagen würde? Sollte sie es ihm überhaupt erzählen? Er 
würde sich bestimmt fürchterlich aufregen, dessen war sie sich sicher. Wenn sie es ihm 
verschwieg, würde sie jedoch wieder ein Geheimnis vor ihm haben, und das widerstrebte ihr 
ebenfalls.

Das Telefon klingelte erneut, und als sie dranging, war es Jake, fast so, als habe er geahnt, dass 
sie gerade an ihn dachte.

»Hallo Liebling, ich wollte deine Stimme hören«, begrüßte er sie. »Ist alles in
Ordnung bei 
euch?«

»Ja, soweit schon«, bestätigte sie zögernd. »Sag mal, hast du eigentlich mal etwas von
deinem 
Vater gehört?«

»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte er überrascht.

»Ich habe an unsere Hochzeit gedacht, und mir überlegt, dass es schade ist, dass er nicht dabei 
sein kann«, tastete sie sich vorsichtig heran.

»Nun, ich habe versucht, mich im Sanatorium nach ihm zu erkundigen, aber man wollte mir 
telefonisch keine Auskunft geben. Ich weiß, dass Philipp ein paar Mal dort war, er hat mir das 
erzählt, als ich ihn wegen deiner Mutter angerufen habe. So wie es aussieht, scheint es Vater 
etwas besser zu gehen, ich werde ihn wohl demnächst einmal besuchen.«

Noch während sie überlegte, ob sie ihm von dem Gespräch erzählen sollte, fuhr er auch schon 
fort: »Ich habe leider keine guten Nachrichten.«

»Was ist los?«

»Wir wollten ja eigentlich heute noch zurückfahren, aber daraus wird nichts. Wir sind unsere 
Baumwolle bisher nicht losgeworden, also werden wir wohl oder übel einen weiteren Tag 
dranhängen müssen.«

»Du hast doch gesagt, es wäre erstklassige Qualität, und warst dir so sicher, dass ihr einen 
Käufer findet?«, fragte sie überrascht.

Er schnaubte. »Ja, das war ich. Und es gibt nichts an der Wolle auszusetzen, deswegen verstehe 
ich es ja selbst nicht. Es ist wie verhext, die Interessenten haben sich entweder schon anderweitig 
versorgt oder bieten solche Dumpingpreise, dass es einem Tränen in die Augen treibt.«

»Das tut mir leid. Aber lass den Kopf nicht hängen, bestimmt werdet ihr einen Abnehmer 
finden.«

»Hoffentlich. Ich wollte mit dem Erlös noch einige Maschinen anschaffen, die ich dringend 
brauche. Wenn das nicht klappt, wird es schwierig werden. Durch das Land, das ich dazugekauft 
habe, hat sich die Arbeit verdoppelt, und ich weiß nicht, wie ich das sonst bewältigen soll.«

Seine Stimme klang frustriert, und sie beschloss, ihm erst einmal nichts von dem Telefonat mit 
seinem Vater zu erzählen.

»Mach dir keine Sorgen Liebling«, versuchte sie ihn zu trösten. »Es wird schon klappen, die 
erste Ernte bist du doch auch ohne Probleme losgeworden.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte er. »Okay, ich muss jetzt Schluss machen. Taylor wartet, wir 
müssen uns ein Zimmer suchen und wollen noch etwas essen gehen. Wir sehen uns morgen, gib 
Benjamin einen Kuss von mir.«

»Mache ich«, versprach sie, »bis morgen. Ich liebe dich.«

»Bis morgen«, murmelte er, und das Gespräch war beendet.

Mit zitternden Händen legte Joanna auf und starrte blicklos vor sich hin. 

Jake hatte sich so bedrückt angehört, und offenbar war er so niedergeschlagen, dass er nicht 
einmal ein »ich liebe dich« zum Abschied übrig gehabt hatte, so wie sonst. Bildete sie sich das 
nur ein, oder war das der Anfang der Dinge, die Samuel Prescott ihr prophezeit hatte?

Dann kam ihr ein noch schrecklicherer Gedanke und ein eisiger Schauer lief ihr über den 
Rücken. Jakes Vater hatte gesagt, er kenne die Baumwollbranche gut genug – kannte er sie so 
gut, dass er sein Wissen und seine Verbindungen benutzen würde, um seinen eigenen Sohn zu 
sabotieren?

 

Als Jake am anderen Abend nach Hause kam, sah sie seinem Gesicht sofort an, dass das 
Geschäft nicht erfolgreich verlaufen war.

»Wir mussten weit unter Preis verkaufen«, berichtete Jake grimmig, nachdem er Benjamin 
begrüßt hatte. »Selbst für die schlechteste Qualität wird normalerweise mehr bezahlt.«


»Hättet ihr es nicht woanders versuchen können?«

Er schüttelte den Kopf. »Sinnlos. Dallas ist der beste Umschlagort, und wir hätten so nur 
unnötige Fahrt- und Transportkosten gehabt ohne eine Garantie auf Erfolg.«

»Und wenn ihr die Baumwolle eingelagert und zu einem späteren Zeitpunkt verkauft hättet?«

»Dafür haben wir nicht genügend Lagerkapazitäten. Wir hätten etwas anmieten müssen, und
das 
hätte auch nur zusätzliche Kosten verursacht. Außerdem ist die Gefahr, dass die Wolle durch 
unsachgemäßes Lagern verdirbt, zu groß. Nein, es blieb uns nichts anderes übrig, als sie für
ein 
paar lächerliche Dollar zu verkaufen.«

Liebevoll legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Das tut mir wirklich leid, Liebling, ich weiß, 
dass du dir mehr davon erhofft hast. Aber nimm es dir nicht so zu Herzen, das nächste Mal wird 
es wieder besser klappen.«

Er gab keine Antwort mehr, und auch das darauffolgende Abendessen verlief schweigsam.

Nachdem Joanna Benjamin gefüttert, gewickelt und in sein Bettchen gelegt hatte, ging sie 
hinüber ins Schlafzimmer. Jake hatte unterdessen geduscht und lag bereits im Bett.

Sie zog sich aus und krabbelte zu ihm unter die Decke.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie zärtlich und schmiegte sich an ihn.

»Sei mir nicht böse, Liebling, aber ich bin ziemlich fertig«, murmelte er.

»Mach dir nicht so viele Sorgen«, sie küsste ihn liebevoll, »wir kriegen das schon hin.«


Er drehte sich auf die andere Seite. »Lass uns schlafen, okay?«

Enttäuscht und unglücklich kuschelte Joanna sich an seinen Rücken. Noch lange lag sie wach 
und konnte keine Ruhe finden.

Als es zu dämmern begann, hatte sie eine Entscheidung getroffen.

Vorsichtig kroch sie aus dem Bett, zog sich an und warf leise ein paar Sachen in eine Tasche.

Sie setzte sich an den Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier und einen Stift und fing an zu 
schreiben. Als sie fertig war, faltete sie das Ganze zusammen und lehnte es auf dem Küchentisch 
gegen die kleine Vase mit Feldblumen. Nach kurzem Zögern streifte sie ihren Verlobungsring ab 
und legte ihn dazu.

Mit Tränen in den Augen betrat sie das Kinderzimmer und betrachtete Benjamin, der in seiner 
Wiege lag und schlief. Gewaltsam riss sie sich von seinem Anblick los, küsste ihn sanft auf die 
Stirn und verließ leise das Haus.

Zweieinhalb Stunden später saß Joanna im Zug nach New Orleans. Blicklos starrte sie aus dem 
Fenster. Bäume, Häuser, Felder, alles flog in raschem Tempo dort draußen vorbei, aber sie nahm 
nichts davon wahr.

Vor fast exakt einem Jahr war sie von Magnolia Haven geflohen, hatte genau wie jetzt im Zug 
nach New Orleans gesessen. Alles war wie damals, nur dass sie dieses Mal außer Jake auch ihren 
Sohn zurückließ, und dass der Takt der Räder heute einen anderen Text in ihrem Kopf formte.

 »Jake, Jake, Jake …«, ratterte es unablässig, und sie wusste, dass es dieses Mal ein Abschied
für 
immer sein würde.

 

Fortsetzung in Teil 3 »Abendrot«

cover.jpeg
e Mo
: ; df}?{d%






